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Ich habe meinen einfachen Plan verwirklicht
      Wenn ich eine Stunde Freude schenke
      Dem Jungen, der schon halb ein Mann ist, 
Oder dem Mann, der noch halb ein Junge ist.
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Herr E. D. Malone möchte darauf hinweisen, dass sowohl die Unterlassungsklage als auch die Verleumdungsklage von Professor G. E. Challenger vorbehaltlos zurückgezogen wurden. Da dieser sich davon überzeugt hat, dass keine Kritik oder Bemerkung in diesem Buch in beleidigender Absicht gemeint ist, hat er zugesichert, dass er der Veröffentlichung und Verbreitung des Buches keine Hindernisse in den Weg legen wird.


Kapitel I. „Überall um uns herum gibt es Heldentaten“



Inhaltsverzeichnis 




Mr. Hungerton, ihr Vater, war wirklich der taktloseste Mensch auf Erden – ein flauschiger, federleichter, unordentlicher Kakadu von einem Mann, durch und durch gutmütig, aber absolut auf sein eigenes albernes Ich fixiert. Wenn mich irgendetwas von Gladys hätte vertreiben können, dann wäre es der Gedanke an einen solchen Schwiegervater gewesen. Ich bin überzeugt, dass er tief in seinem Herzen wirklich glaubte, ich käme drei Tage die Woche zu den Chestnuts, um seine Gesellschaft zu genießen, und ganz besonders, um seine Ansichten zum Bimetallismus zu hören – ein Thema, auf dem er so etwas wie eine Autorität war.


An diesem Abend hörte ich mir eine Stunde lang oder länger sein monotones Geschwätz darüber an, dass schlechtes Geld gutes verdränge, über den Nennwert von Silber, die Abwertung der Rupie und die wahren Wechselkursstandards.


„Stell dir vor“, rief er mit schwacher Heftigkeit, „alle Schulden der Welt würden gleichzeitig fällig gestellt und auf sofortiger Begleichung bestanden – was würde unter unseren gegenwärtigen Umständen dann passieren?“


Ich gab die selbstverständliche Antwort, dass ich ein ruinierter Mann wäre, woraufhin er von seinem Stuhl aufsprang, mir meine gewohnte Leichtfertigkeit vorwarf, die es ihm unmöglich mache, in meiner Gegenwart irgendein vernünftiges Thema zu diskutieren, und aus dem Zimmer stürmte, um sich für eine Freimaurerversammlung anzuziehen.


Endlich war ich allein mit Gladys, und der Moment der Entscheidung war gekommen! Den ganzen Abend über hatte ich mich gefühlt wie ein Soldat, der auf das Signal wartet, das ihn in einen aussichtslosen Einsatz schickt; Hoffnung auf Sieg und Angst vor einer Niederlage wechselten sich in seinen Gedanken ab.


Sie saß da, ihr stolzes, zartes Profil zeichnete sich vor dem roten Vorhang ab. Wie schön sie war! Und doch wie unnahbar! Wir waren Freunde gewesen, recht gute Freunde; doch nie gelang es mir, über jene Kameradschaft hinauszukommen, die ich auch mit einem meiner Kollegen bei der „Gazette“ hätte aufbauen können – vollkommen offen, vollkommen freundlich und vollkommen unsexuell. Mein Instinkt sträubt sich dagegen, wenn eine Frau mir gegenüber zu offen und ungezwungen ist. Das ist kein Kompliment für einen Mann. Wo das wahre sexuelle Gefühl beginnt, sind Schüchternheit und Misstrauen seine Begleiter – ein Erbe aus alten, bösen Zeiten, als Liebe und Gewalt oft Hand in Hand gingen. Der gesenkte Kopf, der abgewandte Blick, die stockende Stimme, die zusammenzuckende Gestalt – das sind die wahren Zeichen der Leidenschaft, nicht der unerschrockene Blick und die offene Antwort. Selbst in meinem kurzen Leben hatte ich so viel gelernt – oder es in jenem Stammgedächtnis geerbt, das wir Instinkt nennen.


Gladys war voller weiblicher Reize. Manche hielten sie für kalt und hart; doch ein solcher Gedanke war Verrat. Diese zart gebräunte Haut, fast orientalisch in ihrer Färbung, dieses rabenschwarze Haar, die großen, feuchten Augen, die vollen, doch zarten Lippen – alle Zeichen der Leidenschaft waren da. Doch mir war schmerzlich bewusst, dass ich bis jetzt noch nie das Geheimnis gefunden hatte, sie zur Blüte zu bringen. Doch was auch immer kommen mochte, ich würde mit dem Zögern Schluss machen und die Sache heute Nacht auf den Punkt bringen. Sie konnte mich nur zurückweisen, und lieber ein zurückgewiesener Liebhaber als ein akzeptierter Bruder zu sein.


So weit hatten mich meine Gedanken getragen, und ich war gerade dabei, das lange und unbehagliche Schweigen zu brechen, als zwei kritische, dunkle Augen zu mir herumschauten und der stolze Kopf in lächelndem Vorwurf geschüttelt wurde. „Ich habe die Vorahnung, dass du mir einen Heiratsantrag machen willst, Ned. Ich wünschte wirklich, du würdest es nicht tun; denn so, wie die Dinge sind, sind sie viel schöner.“


Ich rückte meinen Stuhl ein wenig näher heran. „Also, woher wusstest du, dass ich dir einen Heiratsantrag machen wollte?“, fragte ich aufrichtig erstaunt.


„Wissen Frauen das nicht immer? Glaubst du etwa, irgendeine Frau auf der Welt wäre jemals unvorbereitet erwischt worden? Aber – oh, Ned, unsere Freundschaft war so schön und so angenehm! Wie schade, sie zu zerstören! Spürst du nicht, wie herrlich es ist, dass ein junger Mann und eine junge Frau sich so von Angesicht zu Angesicht unterhalten können, wie wir es getan haben?“


„Ich weiß nicht, Gladys. Weißt du, ich kann von Angesicht zu Angesicht mit – mit dem Bahnhofsvorsteher reden.“ Ich kann mir nicht vorstellen, wie dieser Beamte ins Spiel kam; aber da trottete er herein und brachte uns beide zum Lachen. „Das befriedigt mich überhaupt nicht. Ich will meine Arme um dich legen, deinen Kopf an meine Brust drücken und – oh, Gladys, ich will –“


Sie war von ihrem Stuhl aufgesprungen, als sie Anzeichen dafür sah, dass ich vorhatte, einige meiner Wünsche zu demonstrieren. „Du hast alles verdorben, Ned“, sagte sie. „Es ist alles so schön und natürlich, bis so etwas dazwischenkommt! Es ist so schade! Warum kannst du dich nicht beherrschen?“


„Ich habe mir das nicht ausgedacht“, verteidigte ich mich. „Das ist die Natur. Das ist Liebe.“


„Na ja, vielleicht ist es anders, wenn beide lieben. Ich habe das noch nie empfunden.“


„Aber du musst doch – du, mit deiner Schönheit, mit deiner Seele! Oh, Gladys, du bist wie geschaffen für die Liebe! Du musst lieben!“


„Man muss warten, bis sie kommt.“


„Aber warum kannst du mich nicht lieben, Gladys? Liegt es an meinem Aussehen oder woran?“


Sie ließ ein wenig nach. Sie streckte eine Hand aus – was für eine anmutige, sich beugende Geste das war – und drückte meinen Kopf zurück. Dann blickte sie mit einem sehr sehnsüchtigen Lächeln in mein zu ihr erhobenes Gesicht.


„Nein, das ist es nicht“, sagte sie schließlich. „Du bist von Natur aus kein eingebildeter Junge, und deshalb kann ich dir mit Sicherheit sagen, dass es nicht daran liegt. Es geht tiefer.“


„Mein Charakter?“


Sie nickte streng.


„Was kann ich tun, um es zu verbessern? Setz dich doch hin und lass uns darüber reden. Nein, wirklich, ich werde es nicht tun, wenn du dich nur hinsetzt!“


Sie sah mich mit einem verwunderten Misstrauen an, das mir viel mehr zusagte als ihr bedingungsloses Vertrauen. Wie primitiv und tierisch das doch wirkt, wenn man es schwarz auf weiß niederschreibt! – Und vielleicht ist es ja letztendlich nur ein Gefühl, das nur mir eigen ist. Jedenfalls setzte sie sich.


„Jetzt sag mir, was mit mir nicht stimmt?“


„Ich bin in jemand anderen verliebt“, sagte sie.


Jetzt war ich an der Reihe, aus meinem Stuhl hochzuspringen.


„Es ist niemand Bestimmtes“, erklärte sie und lachte über meinen Gesichtsausdruck: „Nur ein Ideal. Ich habe noch nie einen Mann getroffen, wie ich ihn mir vorstelle.“


„Erzähl mir von ihm. Wie sieht er aus?“


„Oh, er könnte dir sehr ähnlich sehen.“


„Wie lieb von dir, das zu sagen! Also, was macht er, was ich nicht mache? Sag einfach das Wort – Abstinenzler, Vegetarier, Ballonfahrer, Theosoph, Übermensch. Ich werde es versuchen, Gladys, wenn du mir nur eine Vorstellung davon gibst, was dir gefallen würde.“


Sie lachte über die Flexibilität meines Charakters. „Nun, zunächst einmal glaube ich nicht, dass mein Ideal so reden würde“, sagte sie. „Er wäre ein härterer, strengerer Mann, nicht so bereit, sich den Launen eines albernen Mädchens anzupassen. Aber vor allem muss er ein Mann sein, der etwas leisten kann, der handeln kann, der dem Tod ins Gesicht sehen kann, ohne Angst vor ihm zu haben – ein Mann großer Taten und außergewöhnlicher Erlebnisse. Es ist niemals ein Mann, den ich lieben würde, sondern immer der Ruhm, den er errungen hat; denn dieser würde auf mich zurückfallen. Denk nur an Richard Burton! Als ich die Biografie las, die seine Frau über ihn geschrieben hat, konnte ich ihre Liebe so gut verstehen! Und Lady Stanley! Hast du jemals das wundervolle letzte Kapitel in dem Buch über ihren Mann gelesen? Das sind die Männer, die eine Frau von ganzer Seele verehren könnte, und dennoch würde sie durch ihre Liebe nicht kleiner, sondern größer werden und von der ganzen Welt als Inspiratorin edler Taten geehrt werden.“


Sie sah in ihrer Begeisterung so wunderschön aus, dass ich beinahe das ganze Niveau des Gesprächs ruiniert hätte. Ich riss mich zusammen und fuhr mit meiner Argumentation fort.


„Wir können nicht alle Stanleys und Burtons sein“, sagte ich; „außerdem haben wir nicht die Gelegenheit dazu – zumindest hatte ich sie nie. Wenn ich sie hätte, würde ich versuchen, sie zu ergreifen.“


„Aber Chancen gibt es überall um dich herum. Es ist das Kennzeichen der Art von Mann, die ich meine, dass er sich seine eigenen Chancen schafft. Man kann ihn nicht zurückhalten. Ich habe ihn noch nie getroffen, und doch scheint es mir, als würde ich ihn so gut kennen. Überall um uns herum gibt es Heldentaten, die darauf warten, vollbracht zu werden. Es ist die Aufgabe der Männer, sie zu vollbringen, und die der Frauen, ihre Liebe als Belohnung für solche Männer aufzuheben. Schau dir diesen jungen Franzosen an, der letzte Woche in einem Ballon aufgestiegen ist. Es wehte ein heftiger Sturm; aber weil sein Start angekündigt war, bestand er darauf, loszufliegen. Der Wind trieb ihn in vierundzwanzig Stunden fünfzehnhundert Meilen weit, und er landete mitten in Russland. Das ist die Art von Mann, die ich meine. Denk mal an die Frau, die er liebte, und wie andere Frauen sie beneidet haben müssen! So möchte ich auch sein – beneidet werden wegen meines Mannes.“


„Ich hätte es getan, um dir eine Freude zu machen.“


„Aber du solltest es nicht nur tun, um mir eine Freude zu machen. Du solltest es tun, weil du einfach nicht anders kannst, weil es für dich ganz natürlich ist, weil der Mann in dir nach heroischem Ausdruck schreit. Als du letzten Monat über die Kohlegruben-Explosion in Wigan berichtet hast – hättest du da nicht hinuntergehen und diesen Menschen helfen können, trotz des Grubenwassers?“


„Das habe ich.“


„Das hast du nie gesagt.“


„Es gab nichts, worüber man groß auftrumpfen konnte.“


„Das wusste ich nicht.“ Sie sah mich mit etwas mehr Interesse an. „Das war mutig von dir.“


„Ich musste es tun. Wenn man gute Artikel schreiben will, muss man dort sein, wo die Dinge passieren.“


„Was für ein prosaisches Motiv! Das scheint dem Ganzen jegliche Romantik zu nehmen. Aber egal, was dein Motiv war – ich bin froh, dass du in diese Mine hinabgestiegen bist.“ Sie reichte mir ihre Hand; doch mit solcher Liebenswürdigkeit und Würde, dass ich mich nur bücken und sie küssen konnte. „Ich wage zu behaupten, dass ich bloß eine törichte Frau mit den Fantasien eines jungen Mädchens bin. Und doch ist es für mich so real, so ganz und gar Teil meines Selbst, dass ich nicht anders kann, als danach zu handeln. Wenn ich heirate, dann möchte ich einen berühmten Mann heiraten!“


„Warum solltest du das nicht?“, rief ich. „Es sind Frauen wie du, die Männer beflügeln. Gib mir eine Chance, und du wirst sehen, ob ich sie nutze! Außerdem sollten Männer, wie du sagst, sich ihre eigenen Chancen schaffen und nicht warten, bis sie ihnen gegeben werden. Schau dir Clive an – nur ein Schreiber, und er hat Indien erobert! Bei Gott! Ich werde noch etwas in der Welt erreichen!“


Sie lachte über meine plötzliche irische Überschwänglichkeit. „Warum nicht?“, sagte sie. „Du hast alles, was ein Mann haben kann – Jugend, Gesundheit, Kraft, Bildung, Energie. Es tat mir leid, dass du das gesagt hast. Und jetzt bin ich froh – so froh –, wenn es diese Gedanken in dir weckt!“


„Und wenn ich das tue ——“


Ihre liebe Hand ruhte wie warmer Samt auf meinen Lippen. „Kein Wort mehr, Sir! Du hättest schon vor einer halben Stunde im Büro sein sollen, um den Abenddienst zu übernehmen; nur brachte ich es nicht übers Herz, dich daran zu erinnern. Eines Tages vielleicht, wenn du dir deinen Platz in der Welt erobert hast, werden wir noch einmal darüber sprechen.“


Und so kam es, dass ich mich an jenem nebligen Novemberabend dabei wiederfand, der Straßenbahn nach Camberwell hinterherzulaufen, mit glühendem Herzen und der brennenden Entschlossenheit, dass kein weiterer Tag vergehen sollte, bevor ich eine Tat finden würde, die meiner Dame würdig war. Doch wer – wer in dieser ganzen weiten Welt hätte sich jemals vorstellen können, welche unglaubliche Gestalt diese Tat annehmen würde oder welche seltsamen Schritte mich dazu führten, sie zu vollbringen?


Und schließlich wird dieses erste Kapitel dem Leser so vorkommen, als hätte es nichts mit meiner Erzählung zu tun; und doch gäbe es ohne sie keine Erzählung, denn erst wenn ein Mann mit dem Gedanken in die Welt hinausgeht, dass es überall um ihn herum Heldentaten gibt, und mit dem in seinem Herzen lebendigen Wunsch, jeder zu folgen, die ihm in die Augen fällt, bricht er – so wie ich – aus dem ihm vertrauten Leben aus und wagt sich hinaus in das wundersame, geheimnisvolle Land der Dämmerung, wo die großen Abenteuer und die großen Belohnungen liegen. Sieh mich also in der Redaktion der „Daily Gazette“, in deren Team ich ein höchst unbedeutendes Rädchen war, mit dem festen Vorsatz, noch in derselben Nacht, wenn möglich, das Abenteuer zu finden, das meiner Gladys würdig sein sollte! War es Hartherzigkeit, war es Selbstsucht, dass sie mich bat, mein Leben für ihre eigene Verherrlichung zu riskieren? Solche Gedanken mögen einem im mittleren Alter kommen; aber niemals einem leidenschaftlichen Dreiundzwanzigjährigen im Fieber seiner ersten Liebe.


Kapitel II. „Versuch dein Glück mit Professor Challenger“
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Ich mochte McArdle schon immer, diesen mürrischen, alten, rundrückigen, rothaarigen Nachrichtenredakteur, und ich hoffte insgeheim, dass er mich auch mochte. Natürlich war Beaumont der eigentliche Chef; aber er lebte in der dünnen Luft einer olympischen Höhe, von der aus er nichts Geringeres wahrnehmen konnte als eine internationale Krise oder einen Bruch im Kabinett. Manchmal sahen wir ihn in einsamer Erhabenheit zu seinem Allerheiligsten schreiten, den Blick vage in die Ferne gerichtet und mit den Gedanken irgendwo über dem Balkan oder dem Persischen Golf schwebend. Er stand über uns und jenseits von uns. Aber McArdle war sein Stellvertreter, und ihn kannten wir. Der alte Mann nickte, als ich den Raum betrat, und schob seine Brille weit auf seine kahle Stirn.


„Nun, Mr. Malone, nach allem, was ich so höre, scheint es dir sehr gut zu gehen“, sagte er in seinem freundlichen schottischen Akzent.


Ich bedankte mich bei ihm.


„Die Explosion im Kohlebergwerk war hervorragend. Genauso wie der Brand in Southwark. Du hast ein echtes Händchen fürs Beschreiben. Worum wolltest du mich bitten?“


„Um dich um einen Gefallen zu bitten.“


Er sah beunruhigt aus und wich meinem Blick aus. „Tsk, tsk! Was ist denn los?“


„Glaubst du, Sir, dass du mich vielleicht für die Zeitung auf eine Mission schicken könntest? Ich würde mein Bestes tun, um das durchzuziehen und dir einen guten Artikel zu liefern.“


„Was für eine Art von Auftrag hättest du denn im Sinn, Mr. Malone?“


„Nun, Sir, alles, was Abenteuer und Gefahr beinhaltet. Ich würde wirklich mein Allerbestes geben. Je schwieriger es wäre, desto besser würde es zu mir passen.“


„Du scheinst sehr darauf aus zu sein, dein Leben zu verlieren.“


„Um meinem Leben einen Sinn zu geben, Sir.“


„Meine Güte, Mr. Malone, das ist sehr – sehr hochgestochen. Ich fürchte, die Zeit für so etwas ist eher vorbei. Die Kosten für diese ‚Sondermission‘ rechtfertigen das Ergebnis kaum, und natürlich würde ohnehin nur ein erfahrener Mann mit einem Namen, der das Vertrauen der Öffentlichkeit genießt, einen solchen Auftrag erhalten. Die großen weißen Flecken auf der Landkarte werden alle ausgefüllt, und für Romantik ist nirgendwo mehr Platz. Aber warte mal kurz!“, fügte er mit einem plötzlichen Lächeln im Gesicht hinzu. „Das Gerede von den weißen Flecken auf der Landkarte bringt mich auf eine Idee. Wie wäre es, einen Betrüger zu entlarven – einen modernen Münchhausen – und ihn lächerlich zu machen? Du könntest ihn als den Lügner bloßstellen, der er ist! Ach, Mann, das wäre großartig. Wie gefällt dir das?“


„Alles – überall – mir ist es egal.“


McArdle versank für einige Minuten in Gedanken.


„Ich frage mich, ob du dich mit dem Kerl anfreunden könntest – oder zumindest ins Gespräch kommen“, sagte er schließlich. „Du scheinst eine Art Talent dafür zu haben, Beziehungen zu Menschen aufzubauen – Einfühlungsvermögen, nehme ich an, oder animalischer Magnetismus, oder jugendliche Vitalität, oder so etwas. Das merke ich selbst.“


„Das ist sehr freundlich von dir, Sir.“


„Warum solltest du also nicht dein Glück bei Professor Challenger aus Enmore Park versuchen?“


Ich glaube, ich sah ein wenig überrascht aus.


„Challenger!“, rief ich. „Professor Challenger, der berühmte Zoologe! War das nicht der Mann, der Blundell vom ‚Telegraph‘ den Schädel eingeschlagen hat?“


Der Nachrichtenredakteur lächelte grimmig.


„Stört dich das? Hast du nicht gesagt, du seist auf der Suche nach Abenteuern?“


„Das gehört alles zum Job, Sir“, antwortete ich.


„Genau. Ich nehme nicht an, dass er immer so gewalttätig sein kann. Ich denke, Blundell hat ihn vielleicht im falschen Moment erwischt oder auf die falsche Art und Weise. Du hast vielleicht mehr Glück oder mehr Fingerspitzengefühl im Umgang mit ihm. Da steckt sicher etwas für dich drin, da bin ich mir sicher, und die Gazette sollte das aufgreifen.“


„Ich weiß wirklich nichts über ihn“, sagte ich. „Ich erinnere mich nur an seinen Namen im Zusammenhang mit dem Verfahren vor dem Polizeigericht, weil er Blundell geschlagen hat.“


„Ich habe ein paar Notizen als Anhaltspunkt für dich, Mr. Malone. Ich habe den Professor schon seit einiger Zeit im Auge.“ Er holte ein Blatt Papier aus einer Schublade. „Hier ist eine Zusammenfassung seiner Akte. Ich gebe sie dir kurz wieder:—


„‚Challenger, George Edward. Geboren: Largs, N. B., 1863. Ausbildung: Largs-Akademie; Universität Edinburgh. Assistent am Britischen Museum, 1892. Hilfskonservator der Abteilung für Vergleichende Anthropologie, 1893. Trat nach erbittertem Briefwechsel noch im selben Jahr zurück. Träger der Crayston-Medaille für zoologische Forschung. Auswärtiges Mitglied der‘— nun, einer ganzen Menge von Dingen, gut zwei Zoll Kleindruck —‚Société Belge, der Amerikanischen Akademie der Wissenschaften, La Plata usw., usw. Ehemaliger Präsident der Paläontologischen Gesellschaft. Sektion H, Britische Vereinigung‘— und so weiter, und so weiter!—‚Veröffentlichungen: “Einige Beobachtungen über eine Reihe kalmückischer Schädel„; “Grundzüge der Wirbeltier-Evolution„; und zahlreiche Aufsätze, darunter “Der zugrunde liegende Trugschluss des Weismannismus„, der auf dem Zoologischen Kongreß zu Wien eine heftige Debatte entfachte. Erholungen: Wandern, Alpenklettern. Adresse: Enmore Park, Kensington, W.‘“


„Da, nimm das mit. Mehr habe ich heute Abend nicht für dich.“


Ich steckte den Zettel in die Tasche.


„Einen Moment, Sir“, sagte ich, als mir klar wurde, dass mir eine rosa Glatze und kein rotes Gesicht gegenüberstand. „Mir ist noch nicht ganz klar, warum ich diesen Herrn interviewen soll. Was hat er getan?“


Das Gesicht tauchte wieder auf.


„Ist vor zwei Jahren auf eine Soloexpedition nach Südamerika gegangen. Ist letztes Jahr zurückgekommen. War zweifellos in Südamerika, weigerte sich aber zu sagen, wo genau. Fang an, vage von seinen Abenteuern zu erzählen, aber jemand fing an, ihm Löcher in die Geschichte zu stechen, und er hat einfach den Mund gehalten wie eine Auster. Etwas Wunderbares ist passiert – oder der Mann ist ein Meisterlügner, was die wahrscheinlichere Vermutung ist. Hatte ein paar beschädigte Fotos, von denen gesagt wird, sie seien Fälschungen. Er ist so gereizt geworden, dass er jeden angreift, der Fragen stellt, und Reporter die Treppe hinunterstößt. Meiner Meinung nach ist er einfach ein mörderischer Größenwahnsinniger mit einer Vorliebe für die Wissenschaft. Das ist dein Mann, Mr. Malone. Und jetzt hau ab und schau mal, was du aus ihm herausbekommst. Du bist alt genug, um auf dich selbst aufzupassen. Jedenfalls seid ihr alle sicher. Das Arbeitgeberhaftungsgesetz, weißt du.“


Ein grinsendes rotes Gesicht verwandelte sich wieder in ein rosafarbenes Oval, umrandet von rotblondem Flaum; das Interview war zu Ende.


Ich ging zum Savage Club hinüber, doch anstatt dort hineinzugehen, lehnte ich mich an das Geländer der Adelphi Terrace und blickte lange nachdenklich auf den braunen, öligen Fluss. An der frischen Luft kann ich immer am vernünftigsten und klarsten denken. Ich holte die Liste mit Professor Challengers Heldentaten hervor und las sie unter der elektrischen Lampe durch. Dann hatte ich etwas, das ich nur als Eingebung bezeichnen kann. Als Zeitungsmann war ich mir aufgrund dessen, was man mir erzählt hatte, sicher, dass ich niemals hoffen konnte, mit diesem streitsüchtigen Professor in Kontakt zu kommen. Doch diese Vorwürfe, die in seiner knappen Biografie zweimal erwähnt wurden, konnten nur bedeuten, dass er ein Fanatiker der Wissenschaft war. Gab es da nicht einen Schwachpunkt, über den er vielleicht zugänglich sein könnte? Ich würde es versuchen.


Ich betrat den Club. Es war kurz nach elf, und der große Saal war ziemlich voll, obwohl der Ansturm noch nicht richtig eingesetzt hatte. Mir fiel ein großer, dünner, kantiger Mann auf, der in einem Sessel am Kamin saß. Er drehte sich um, als ich meinen Stuhl neben ihn heranzog. Es war ausgerechnet der Mann, den ich mir am allerwenigsten ausgesucht hätte – Tarp Henry, Mitarbeiter bei „Nature“, ein dünnes, knochiges, ledriges Wesen, das für diejenigen, die ihn kannten, voller gütiger Menschlichkeit war. Ich kam sofort zur Sache.


„Was weißt du über Professor Challenger?“


„Challenger?“ Er runzelte die Stirn in wissenschaftlicher Missbilligung. „Challenger war der Mann, der mit irgendeiner abgedrehten Geschichte aus Südamerika kam.“


„Was für eine Geschichte?“


„Ach, das war totaler Unsinn über irgendwelche seltsamen Tiere, die er entdeckt haben soll. Ich glaube, er hat das inzwischen widerrufen. Jedenfalls hat er das Ganze unter den Teppich gekehrt. Er gab Reuters ein Interview, und es gab so einen Aufschrei, dass ihm klar wurde, dass das nichts werden würde. Es war eine peinliche Angelegenheit. Es gab ein oder zwei Leute, die geneigt waren, ihn ernst zu nehmen, aber er hat ihnen schnell den Wind aus den Segeln genommen.“


„Wie?“


„Na ja, durch seine unerträgliche Unhöflichkeit und sein unmögliches Verhalten. Da war der arme alte Wadley vom Zoologischen Institut. Wadley schickte eine Nachricht: ‚Der Präsident des Zoologischen Instituts übermittelt Professor Challenger seine Grüße und würde es als persönlichen Gefallen betrachten, wenn er ihnen die Ehre erweisen würde, zu ihrer nächsten Sitzung zu kommen.‘ Die Antwort war nicht druckreif.“


„Das gibt’s doch nicht?“


„Nun, eine entschärfte Version davon würde so lauten: ‚Professor Challenger übermittelt dem Präsidenten des Zoologischen Instituts seine Grüße und würde es als persönlichen Gefallen betrachten, wenn dieser zum Teufel gehen würde.‘“


„Meine Güte!“


„Ja, ich nehme an, das hat der alte Wadley gesagt. Ich erinnere mich an seine Klage bei der Sitzung, die so begann: ‚In fünfzig Jahren Erfahrung mit wissenschaftlichem Austausch ——‘ Das hat den alten Mann völlig aus der Fassung gebracht.“


„Gibt’s noch mehr über Challenger?“


„Nun, ich bin Bakteriologe, wie du weißt. Ich lebe in einem Mikroskop mit einem Durchmesser von neunhundert. Ich kann kaum behaupten, dass ich irgendetwas, das ich mit bloßem Auge sehen kann, ernsthaft zur Kenntnis nehme. Ich bin ein Pionier am äußersten Rand des Erkennbaren, und ich fühle mich ziemlich fehl am Platz, wenn ich mein Arbeitszimmer verlasse und mit euch allen in Kontakt komme – diesen großen, rauen, massigen Kreaturen. Ich bin zu distanziert, um Klatsch zu verbreiten, und doch habe ich bei wissenschaftlichen Gesprächen schon einiges über Challenger gehört, denn er ist einer jener Männer, die niemand ignorieren kann. Er ist so schlau, wie man nur sein kann – ein voll aufgeladenes Kraftpaket voller Energie und Vitalität, aber ein streitsüchtiger, schlecht gelaunter Modetrend-Anhänger und dazu noch skrupellos. Er ist sogar so weit gegangen, einige Fotos im Zusammenhang mit der Südamerika-Sache zu fälschen.“


„Du sagst, er sei ein Modenapostel. Was ist denn gerade seine Marotte?“


„Er hat tausend davon, aber die neueste dreht sich um Weissmann und die Evolution. Ich glaube, er hatte deswegen in Wien einen furchtbaren Streit.“


„Kannst du mir den Kern der Sache erklären?“


„Im Moment nicht, aber es gibt eine Übersetzung des Protokolls. Die liegt bei uns im Büro abgelegt. Möchtest du mitkommen?“


„Genau das will ich. Ich muss den Kerl interviewen und brauche ein paar Anhaltspunkte, um an ihn heranzukommen. Es ist wirklich unglaublich nett von dir, mich mitzunehmen. Ich komme gleich mit, wenn es nicht zu spät ist.“


Eine halbe Stunde später saß ich in der Zeitungsredaktion mit einem riesigen Wälzer vor mir, der bei dem Artikel „Weissmann gegen Darwin“ aufgeschlagen war, mit der Unterüberschrift: „Heftiger Protest in Wien. Lebhafte Verhandlung.“ Da meine wissenschaftliche Bildung etwas zu kurz gekommen war, konnte ich der gesamten Argumentation nicht folgen, aber es war offensichtlich, dass der englische Professor sein Thema sehr aggressiv angegangen war und seine Kollegen vom Kontinent gründlich verärgert hatte. „Proteste“, „Aufruhr“ und „Allgemeiner Appell an den Vorsitzenden“ waren drei der ersten Überschriften, die mir ins Auge fielen. Der Großteil des Textes hätte genauso gut auf Chinesisch geschrieben sein können, so wenig vermittelte er meinem Verstand eine konkrete Bedeutung.


„Ich wünschte, du könntest das für mich ins Englische übersetzen“, sagte ich mitleidig zu meiner Begleiterin.


„Na ja, es ist ja eine Übersetzung.“


„Dann versuche ich es lieber mal mit dem Original.“


„Für einen Laien ist das sicherlich ziemlich tiefgründig.“


„Wenn ich nur einen einzigen guten, gehaltvollen Satz finden könnte, der eine Art konkrete menschliche Idee zu vermitteln scheint, würde mir das schon reichen. Ah, ja, der hier passt. Ich glaube, ich verstehe ihn auf eine vage Art und Weise fast. Ich werde ihn abschreiben. Das soll meine Verbindung zu dem schrecklichen Professor sein.“


„Kann ich sonst noch nichts tun?“


„Na ja, schon; ich habe vor, ihm zu schreiben. Wenn ich den Brief hier verfassen und deine Adresse verwenden könnte, würde das für die richtige Atmosphäre sorgen.“


„Dann haben wir den Kerl hier, der Krach macht und die Möbel kaputtmacht.“


„Nein, nein; du wirst den Brief sehen – nichts Streitbares, das versichere ich dir.“


„Na, das sind mein Stuhl und mein Schreibtisch. Dort findest du Papier. Ich würde den Brief gerne noch durchsehen, bevor er verschickt wird.“


Es war ein ziemlicher Aufwand, aber ich schmeichle mir, dass es gar nicht so schlecht geworden ist, als es fertig war. Ich las es dem kritischen Bakteriologen mit einem gewissen Stolz auf mein Werk vor.


„LIEBER PROFESSOR CHALLENGER“, hieß es darin, „als bescheidener Schüler der Natur habe ich schon immer tiefstes Interesse an Ihren Überlegungen zu den Unterschieden zwischen Darwin und Weismann gehabt. Vor kurzem hatte ich Gelegenheit, mein Gedächtnis aufzufrischen, indem ich —— noch einmal las …“


„Du verdammter Lügner!“, murmelte Tarp Henry.


—„indem ich Ihre meisterhafte Rede in Wien noch einmal gelesen habe. Diese klare und bewundernswerte Stellungnahme scheint das letzte Wort in dieser Angelegenheit zu sein. Es gibt darin jedoch einen Satz – nämlich: ‚Ich protestiere aufs Schärfste gegen die unerträgliche und gänzlich dogmatische Behauptung, dass jedes einzelne Individuum ein Mikrokosmos ist, der über eine historische Architektur verfügt, die sich langsam im Laufe der Generationen herausgebildet hat.‘ Haben Sie angesichts späterer Forschungsergebnisse nicht den Wunsch, diese Aussage zu modifizieren? Findest du nicht, dass sie übertrieben betont ist? Mit deiner Erlaubnis würde ich dich um ein Gespräch bitten, da mir dieses Thema sehr am Herzen liegt und ich einige Vorschläge habe, die ich nur in einem persönlichen Gespräch näher ausführen könnte. Mit deiner Zustimmung würde ich mich freuen, übermorgen (Mittwoch) um elf Uhr morgens bei dir vorbeikommen zu dürfen.


„Mit der Zusicherung meines tiefsten Respekts verbleibe ich, sehr geehrter Herr,


EDWARD D. MALONE.“


„Was soll das denn?“, fragte ich triumphierend.


„Nun, wenn dein Gewissen das verkraftet ——“


„Es hat mich noch nie im Stich gelassen.“


„Aber was hast du vor?“


„Dorthin zu kommen. Sobald ich in seinem Zimmer bin, ergibt sich vielleicht eine Gelegenheit. Vielleicht gehe ich sogar so weit, ein offenes Geständnis abzulegen. Wenn er ein Fairplayer ist, wird er sich darüber freuen.“


„Amüsiert, wirklich! Viel wahrscheinlicher ist es, dass er dich amüsiert. Kettenhemd oder eine American-Football-Ausrüstung – das wirst du brauchen. Na dann, tschüss. Ich werde dir am Mittwochmorgen die Antwort hier geben – falls er sich jemals herablässt, dir zu antworten. Er ist ein gewalttätiger, gefährlicher, streitsüchtiger Typ, der von jedem gehasst wird, der ihm über den Weg läuft, und der den Studenten als Zielscheibe dient, soweit sie es wagen, sich Freiheiten mit ihm zu erlauben. Vielleicht wäre es das Beste für dich, wenn du überhaupt nie etwas von dem Kerl hören würdest.“


Kapitel III. „Er ist ein völlig unmöglicher Mensch“



Inhaltsverzeichnis 




Die Befürchtung oder Hoffnung meines Freundes sollte sich nicht erfüllen. Als ich am Mittwoch vorbeischaute, lag ein Brief mit dem Poststempel von West Kensington da, und mein Name war in einer Handschrift, die aussah wie ein Stacheldrahtzaun, quer über den Umschlag gekritzelt. Der Inhalt lautete wie folgt:—




„ENMORE PARK, W.


„SEHR GEEHRTER HERR, – ich habe Ihre Nachricht ordnungsgemäß erhalten, in der Sie behaupten, meine Ansichten zu unterstützen, obwohl mir nicht bewusst ist, dass diese von einer Unterstützung durch Sie oder irgendjemanden anderen abhängig wären. Du hast es gewagt, im Zusammenhang mit meiner Äußerung zum Thema Darwinismus das Wort ‚Spekulation‘ zu verwenden, und ich möchte dich darauf hinweisen, dass ein solches Wort in diesem Zusammenhang in gewissem Maße beleidigend ist. Der Kontext überzeugt mich jedoch davon, dass du eher aus Unwissenheit und Taktlosigkeit als aus Bosheit gesündigt hast, daher bin ich bereit, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Du zitierst einen isolierten Satz aus meinem Vortrag und scheinst Schwierigkeiten zu haben, ihn zu verstehen. Ich hätte gedacht, dass nur eine untermenschliche Intelligenz diesen Punkt nicht begreifen könnte, aber wenn es wirklich einer näheren Erläuterung bedarf, bin ich bereit, dich zur genannten Uhrzeit zu empfangen, obwohl mir Besuche und Besucher jeglicher Art äußerst zuwider sind. Was deinen Vorschlag angeht, ich möge meine Meinung ändern, so möchte ich dich darauf hinweisen, dass es nicht meine Gewohnheit ist, dies zu tun, nachdem ich meine ausgereiften Ansichten bewusst zum Ausdruck gebracht habe. Bitte zeige meinem Diener Austin den Umschlag dieses Briefes, wenn du vorbeikommst, da er alle Vorkehrungen treffen muss, um mich vor den aufdringlichen Schurken zu schützen, die sich „Journalisten“ nennen.


„Mit freundlichen Grüßen, 
„GEORGE EDWARD CHALLENGER.“




Das war der Brief, den ich Tarp Henry vorlas, der schon früh hergekommen war, um das Ergebnis meines Vorhabens zu erfahren. Seine einzige Bemerkung war: „Es gibt da so ein neues Zeug, Cuticura oder so, das besser ist als Arnika.“ Manche Leute haben so außergewöhnliche Vorstellungen von Humor.


Es war fast halb elf, als ich meine Nachricht erhielt, aber ein Taxi brachte mich rechtzeitig zu meinem Termin. Wir hielten vor einem imposanten Haus mit Säulengang, und die mit schweren Vorhängen verhängten Fenster zeugten eindeutig vom Reichtum dieses beeindruckenden Professors. Die Tür wurde von einer seltsamen, dunkelhäutigen, ausgemergelten Gestalt unbestimmten Alters geöffnet, die eine dunkle Lotsenjacke und braune Ledergamaschen trug. Später erfuhr ich, dass er der Chauffeur war, der die Lücken füllte, die eine Reihe von flüchtigen Butlern hinterlassen hatte. Er musterte mich von oben bis unten mit einem durchdringenden hellblauen Blick.


„Erwartet?“, fragte er.


„Ich habe einen Termin.“


„Hast du deinen Brief bekommen?“


Ich hielt ihm den Umschlag hin.


„Gut!“ Er schien ein Mann weniger Worte zu sein. Als ich ihm den Flur entlang folgte, wurde ich plötzlich von einer zierlichen Frau unterbrochen, die aus einer Tür trat, die sich als die zum Esszimmer herausstellte. Sie war eine strahlende, lebhafte Dame mit dunklen Augen, vom Typ her eher Französin als Engländerin.


„Einen Moment“, sagte sie. „Du kannst warten, Austin. Komm hier rein, Sir. Darf ich fragen, ob du meinen Mann schon einmal getroffen hast?“


„Nein, Madame, diese Ehre hatte ich noch nicht.“


„Dann entschuldige ich mich schon im Voraus bei dir. Ich muss dir sagen, dass er ein völlig unmöglicher Mensch ist – absolut unmöglich. Wenn du vorgewarnt bist, wirst du umso eher bereit sein, Nachsicht zu üben.“


„Das ist sehr rücksichtsvoll von dir, Madam.“


„Verlasse schnell den Raum, wenn er gewalttätig zu werden scheint. Warte nicht darauf, mit ihm zu streiten. Mehrere Leute sind schon dadurch verletzt worden. Danach gibt es einen öffentlichen Skandal, und das wirft ein schlechtes Licht auf mich und uns alle. Ich nehme an, es ging dir nicht um Südamerika, als du ihn sehen wolltest?“


Ich konnte eine Dame nicht anlügen.


„Meine Güte! Das ist sein gefährlichstes Thema. Du wirst ihm kein Wort glauben – das wundert mich wirklich nicht. Aber sag ihm das nicht, denn das macht ihn sehr gewalttätig. Tu so, als würdest du ihm glauben, dann kommst du vielleicht unbeschadet davon. Denk daran, er glaubt selbst daran. Da kannst du dir sicher sein. Einen ehrlicheren Mann hat es noch nie gegeben. Warte nicht länger, sonst könnte er Verdacht schöpfen. Wenn du ihn für gefährlich hältst – wirklich gefährlich –, dann klingel und halte ihn in Schach, bis ich komme. Selbst wenn er am schlimmsten ist, kann ich ihn normalerweise unter Kontrolle halten.“


Mit diesen ermutigenden Worten übergab mich die Dame dem wortkargen Austin, der während unseres kurzen Gesprächs wie eine Bronzestatue der Diskretion gewartet hatte, und ich wurde bis ans Ende des Ganges geführt. Es klopfte an einer Tür, von innen ertönte ein Stierbrüllen, und ich stand dem Professor gegenüber.


Er saß in einem Drehstuhl hinter einem breiten Tisch, der mit Büchern, Karten und Diagrammen bedeckt war. Als ich eintrat, drehte sich sein Stuhl zu mir um. Sein Anblick ließ mich nach Luft schnappen. Ich war auf etwas Seltsames gefasst, aber nicht auf eine so überwältigende Persönlichkeit wie diese. Es war seine Größe, die einem den Atem raubte – seine Größe und seine imposante Ausstrahlung. Sein Kopf war riesig, der größte, den ich je bei einem Menschen gesehen habe. Ich bin mir sicher, dass sein Zylinder, hätte ich es jemals gewagt, ihn aufzusetzen, mir komplett über den Kopf gerutscht wäre und auf meinen Schultern gelandet wäre. Er hatte das Gesicht und den Bart, die ich mit einem assyrischen Stier assoziiere; das Gesicht war rötlich, der Bart so schwarz, dass er fast schon einen Hauch von Blau hatte, spatenförmig und wellte sich über seine Brust hinab. Das Haar war eigenartig, vorne in einer langen, geschwungenen Strähne über seine massive Stirn gekämmt. Die Augen waren blaugrau unter großen schwarzen Büscheln, sehr klar, sehr kritisch und sehr herrisch. Breite Schultern und eine Brust wie ein Fass waren die anderen Körperteile, die über dem Tisch hervortraten, abgesehen von zwei riesigen Händen, die mit langen schwarzen Haaren bedeckt waren. Das und eine dröhnende, brüllende, grollende Stimme prägten meinen ersten Eindruck vom berüchtigten Professor Challenger.


„Na?“, sagte er mit einem äußerst unverschämten Blick. „Was ist denn jetzt?“


Ich musste meine Täuschung zumindest noch ein wenig länger aufrechterhalten, sonst wäre das Gespräch hier offensichtlich zu Ende gewesen.


„Sie waren so freundlich, mir einen Termin zu geben, Sir“, sagte ich demütig und holte seinen Umschlag hervor.


Er nahm meinen Brief aus seinem Schreibtisch und breitete ihn vor sich aus.


„Ach, du bist also der junge Mann, der kein einfaches Englisch versteht, nicht wahr? Meine allgemeinen Schlussfolgerungen findest du gut, so wie ich es verstehe?“


„Voll und ganz, Sir – voll und ganz!“, betonte ich nachdrücklich.


„Meine Güte! Das stärkt meine Position doch sehr, nicht wahr? Dein Alter und dein Aussehen machen deine Unterstützung doppelt wertvoll. Nun, zumindest bist du besser als diese Schweineherde in Wien, deren gemeinsames Grunzen allerdings nicht unangenehmer ist als das vereinzelte Grunzen des britischen Schweins.“ Er starrte mich an, als wäre ich der gegenwärtige Vertreter dieses Tieres.


„Sie scheinen sich abscheulich verhalten zu haben“, sagte ich.


„Ich versichere dir, dass ich meine Kämpfe selbst führen kann und dass ich dein Mitgefühl keineswegs brauche. Lass mich allein, Sir, und mit dem Rücken zur Wand. Dann ist G. E. C. am glücklichsten. Nun, Sir, lass uns tun, was wir können, um diesen Besuch zu verkürzen, der dir wohl kaum angenehm ist und mir unaussprechlich lästig ist. Du hattest, wie ich zu verstehen gegeben habe, einige Anmerkungen zu dem Vorschlag zu machen, den ich in meiner Dissertation vorgebracht habe.“


Seine Art hatte etwas Brutales und Direktes an sich, das Ausweichen schwer machte. Ich musste weiterhin Zeit schinden und auf eine bessere Gelegenheit warten. Aus der Ferne hatte es ganz einfach ausgesehen. Oh, mein irischer Scharfsinn, konnte er mir jetzt nicht helfen, wo ich Hilfe doch so dringend brauchte? Er durchbohrte mich mit zwei scharfen, stählernen Augen. „Na, na!“, brummte er.


„Ich bin natürlich nur ein einfacher Student“, sagte ich mit einem albernen Lächeln, „kaum mehr, könnte ich sagen, als ein eifriger Forscher. Gleichzeitig kam es mir so vor, als wärst du in dieser Angelegenheit etwas streng mit Weissmann umgegangen. Haben die allgemeinen Erkenntnisse seit damals nicht eher dazu beigetragen – nun ja, seine Position zu stärken?“


„Welche Beweise?“ Er sprach mit bedrohlicher Gelassenheit.


„Nun, natürlich ist mir bewusst, dass es keine, wie man sagen könnte, EINDEUTIGEN Beweise gibt. Ich habe lediglich auf den Trend des modernen Denkens und den allgemeinen wissenschaftlichen Standpunkt angespielt, wenn ich es so ausdrücken darf.“


Er beugte sich mit großer Ernsthaftigkeit vor.


„Ich nehme an, dir ist bewusst“, sagte er und zählte an seinen Fingern ab, „dass der Schädelindex ein konstanter Faktor ist?“


„Natürlich“, sagte ich.


„Und dass die Telegonie noch immer umstritten ist?“


„Zweifellos.“


„Und dass sich das Keimplasma vom parthenogenetischen Ei unterscheidet?“


„Aber natürlich!“, rief ich und schwelgte in meiner eigenen Kühnheit.


„Aber was beweist das?“, fragte er mit sanfter, überzeugender Stimme.


„Ach, was denn eigentlich?“, murmelte ich. „Was beweist das?“


„Soll ich es dir sagen?“, gurrte er.


„Bitte tu das.“


„Es beweist“, brüllte er mit einem plötzlichen Ausbruch von Wut, „dass du der verdammtesten Betrüger in ganz London bist – ein widerlicher, kriecherischer Journalist, der nicht mehr von der Wissenschaft versteht, als er Anstand in seinem Wesen hat!“


Er war mit wahnsinniger Wut in den Augen aufgesprungen. Selbst in diesem Moment der Anspannung fand ich noch Zeit, erstaunt festzustellen, dass er ein recht kleiner Mann war, dessen Kopf nicht höher reichte als meine Schulter – ein verkümmerter Herkules, dessen ungeheure Lebenskraft sich ganz in Tiefe, Breite und Verstand konzentriert hatte.


„Kauderwelsch!“, schrie er, beugte sich vor, die Finger auf dem Tisch und das Gesicht nach vorne gestreckt. „Das ist es, was ich dir die ganze Zeit gesagt habe, Sir – wissenschaftliches Kauderwelsch! Hast du geglaubt, du könntest es mit mir an List aufnehmen – du mit deinem walnussgroßen Gehirn? Ihr haltet euch für allmächtig, ihr höllischen Schreiberlinge, nicht wahr? Dass euer Lob einen Mann groß machen und eure Kritik ihn zerbrechen kann? Wir müssen uns alle vor euch verneigen und versuchen, ein gutes Wort zu ergattern, oder? Dieser Mann soll einen Schubser nach oben bekommen, und jener soll eine Standpauke erhalten! Kriechendes Ungeziefer, ich kenne euch! Ihr habt eure Grenzen überschritten. Es gab Zeiten, da wurden euch die Ohren gestutzt. Ihr habt euren Sinn für das Maß verloren. Aufgeblasene Schwätzer! Ich werde euch an eurem richtigen Platz halten. Ja, Sir, ihr seid noch nicht über G. E. C. hinweg. Es gibt einen Mann, der immer noch euer Herr ist. Er hat euch gewarnt, aber wenn ihr trotzdem kommen WOLLT, dann tut ihr das, bei Gott, auf eigene Gefahr. Verfall, mein guter Mr. Malone, ich fordere den Verfall! Ihr habt ein ziemlich gefährliches Spiel gespielt, und mir scheint, ihr habt es verloren.“


„Hör mal, Sir“, sagte ich, während ich zur Tür zurückwich und sie öffnete, „du kannst so beleidigend sein, wie du willst. Aber es gibt eine Grenze. Du wirst mich nicht angreifen.“


„Soll ich das nicht?“ Er rückte langsam und auf eine besonders bedrohliche Art vor, doch nun blieb er stehen und steckte seine großen Hände in die Seitentaschen einer eher jungenhaften, kurzen Jacke, die er trug. „Ich habe schon mehrere von euch aus dem Haus geworfen. Du wirst der vierte oder fünfte sein. Drei Pfund fünfzehn pro Person – so lag der Durchschnitt. Teuer, aber sehr notwendig. Also, Sir, warum solltest du nicht deinen Brüdern folgen? Ich glaube eher, dass du das musst.“ Er setzte sein unangenehmes und schleichendes Vorrücken fort und streckte dabei die Zehen nach vorne, wie ein Tanzlehrer.


Ich hätte zur Flurtür davonstürmen können, aber das wäre zu schmachvoll gewesen. Außerdem stieg in mir ein kleiner Funke gerechter Wut auf. Zuvor war ich hoffnungslos im Unrecht gewesen, doch die Drohungen dieses Mannes gaben mir nun Recht.


„Ich bitte dich, deine Hände von mir zu lassen, Sir. Das lasse ich mir nicht gefallen.“


„Meine Güte!“ Sein schwarzer Schnurrbart hob sich, und ein weißer Reißzahn blitzte spöttisch hervor. „Das lässt du dir nicht gefallen, was?“


„Sei doch nicht so ein Dummkopf, Professor!“, rief ich. „Was kannst du schon hoffen? Ich wiege fünfzehn Stone, bin hart wie Stahl und spiele jeden Samstag als Center-Three-Quarter für die London Irish. Ich bin nicht der Mann, der ——“


In diesem Moment stürzte er sich auf mich. Zum Glück hatte ich die Tür geöffnet, sonst wären wir hindurchgeflogen. Wir drehten uns gemeinsam wie ein Feuerrad den Flur hinunter. Irgendwie schnappten wir uns unterwegs einen Stuhl und sprangen damit weiter in Richtung Straße. Mein Mund war voll von seinem Bart, unsere Arme waren ineinander verschränkt, unsere Körper miteinander verflochten, und dieser verdammte Stuhl streckte seine Beine rund um uns herum aus. Der wachsame Austin hatte die Haustür weit aufgerissen. Wir stürzten mit einem Rückwärtssalto die Eingangstreppe hinunter. Ich habe die beiden Macs schon bei ähnlichen Versuchen in den Hallen gesehen, aber es scheint einiges an Übung zu erfordern, das zu schaffen, ohne sich zu verletzen. Der Stuhl zerbrach unten in Splitter, und wir rollten auseinander in die Rinne. Er sprang auf die Beine, schwang die Fäuste und keuchte wie ein Asthmatiker.


„Hast du genug?“, keuchte er.


„Du verdammter Tyrann!“, schrie ich, während ich mich wieder aufrappelte.


Auf der Stelle hätten wir es wohl ausprobieren sollen, denn er sprühte nur so vor Kampfeslust, doch glücklicherweise wurde ich aus dieser widerwärtigen Situation gerettet. Ein Polizist stand neben uns, sein Notizbuch in der Hand.


„Was soll das alles? Ihr solltet euch schämen“, sagte der Polizist. Das war die vernünftigste Bemerkung, die ich im Enmore Park gehört hatte. „Na“, beharrte er und wandte sich mir zu, „was ist denn nun los?“


„Dieser Mann hat mich angegriffen“, sagte ich.


„Hast du ihn angegriffen?“, fragte der Polizist.


Der Professor atmete schwer und sagte nichts.


„Das ist auch nicht das erste Mal“, sagte der Polizist streng und schüttelte den Kopf. „Du hattest letzten Monat wegen derselben Sache Ärger. Du hast diesem jungen Mann ein blaues Auge verpasst. Willst du ihn anzeigen, Sir?“


Ich gab nach.


„Nein“, sagte ich, „das tue ich nicht.“


„Was soll das heißen?“, fragte der Polizist.


„Ich war selbst schuld. Ich habe mich ihm aufgedrängt. Er hat mich deutlich gewarnt.“


Der Polizist klappte sein Notizbuch zu.


„So was darf hier nicht mehr vorkommen“, sagte er. „Na dann! Weitergehen, weiter!“ Das richtete er an einen Metzgerjungen, ein Dienstmädchen und ein oder zwei Herumlungerer, die sich versammelt hatten. Er stapfte schwerfällig die Straße hinunter und trieb diese kleine Schar vor sich her. Der Professor sah mich an, und in seinen Augen lag ein Hauch von Humor.


„Komm rein!“, sagte er. „Ich bin noch nicht fertig mit dir.“


Die Worte klangen unheimlich, aber ich folgte ihm trotzdem ins Haus. Der Diener Austin schloss wie eine Holzstatue die Tür hinter uns.


Kapitel IV. „Es ist einfach das Allergrößte auf der Welt“



Inhaltsverzeichnis 




Kaum war die Tür zu, da stürmte Mrs. Challenger aus dem Esszimmer. Die zierliche Frau war außer sich vor Wut. Sie versperrte ihrem Mann den Weg wie ein wütendes Huhn vor einem Bulldog. Offensichtlich hatte sie gesehen, wie ich hinausgegangen war, aber nicht bemerkt, dass ich zurückgekommen war.


„Du Unmensch, George!“, schrie sie. „Du hast diesem netten jungen Mann wehgetan.“


Er deutete mit dem Daumen nach hinten.


„Da ist er doch, gesund und munter hinter mir.“


Sie war verwirrt, aber nicht übermäßig.


„Es tut mir so leid, ich habe dich nicht gesehen.“


„Ich versichere dir, gnädige Frau, dass alles in Ordnung ist.“


„Er hat dir eine Narbe ins Gesicht gezeichnet! Oh, George, was bist du doch für ein Unmensch! Nichts als Skandale von einem Ende der Woche zum anderen. Alle hassen dich und machen sich über dich lustig. Du hast meine Geduld aufgebraucht. Das war’s jetzt.“


„Schmutzige Wäsche“, brummte er.


„Das ist kein Geheimnis“, rief sie. „Glaubst du etwa, die ganze Straße – ja, das ganze London, wenn wir schon dabei sind – … Verschwinde, Austin, wir wollen dich hier nicht. Glaubst du etwa, die reden nicht alle über dich? Wo bleibt deine Würde? Du, ein Mann, der Regius-Professor an einer großen Universität hätte sein sollen, mit tausend Studenten, die dich alle verehren. Wo bleibt deine Würde, George?“


„Und was ist mit deiner, meine Liebe?“


„Du stellst mich zu sehr auf die Probe. Ein Raufbold – ein gewöhnlicher, streitsüchtiger Raufbold – das bist du geworden.“


„Sei doch lieb, Jessie.“


„Ein brüllender, tobender Tyrann!“


„Das war’s! Bußbank!“, sagte er.


Zu meinem Erstaunen bückte er sich, hob sie hoch und setzte sie auf einen hohen Sockel aus schwarzem Marmor in der Ecke der Halle. Der Sockel war mindestens sieben Fuß hoch und so schmal, dass sie kaum das Gleichgewicht darauf halten konnte. Ich konnte mir nichts Absurderes vorstellen als sie, wie sie dort oben saß, das Gesicht vor Wut verzerrt, die Füße baumelnd und den Körper vor Angst vor einem Sturz ganz steif.


„Lass mich runter!“, jammerte sie.


„Sag ‚bitte‘.“


„Du Unmensch, George! Lass mich sofort runter!“


„Komm ins Arbeitszimmer, Mr. Malone.“


„Wirklich, Sir ——!“, sagte ich und sah die Dame an.


„Da ist Mr. Malone, der sich für dich einsetzt, Jessie. Sag ‚bitte‘, und schon kommst du runter.“


„Oh, du Unmensch! Bitte! Bitte!“


Er ließ sie herunter, als wäre sie ein Kanarienvogel.


„Du musst dich benehmen, Liebes. Mr. Malone ist Journalist. Er wird morgen alles in seiner Zeitung veröffentlichen und ein zusätzliches Dutzend Exemplare an unsere Nachbarn verkaufen. ‚Seltsame Geschichte aus der High Society‘ – du hast dich auf diesem Sockel ziemlich hoch gefühlt, nicht wahr? Dann ein Untertitel: ‚Einblick in einen seltsamen Haushalt.‘ Er ist ein widerlicher Schmarotzer, dieser Mr. Malone, ein Aasfresser, wie alle seiner Art – porcus ex grege diaboli – ein Schwein aus der Herde des Teufels. Genau so ist es, Malone – was?“


„Du bist wirklich unerträglich!“, sagte ich hitzig.


Er brüllte vor Lachen.


„Wir werden gleich eine Koalition bilden“, dröhnte er, blickte von seiner Frau zu mir und streckte seine riesige Brust heraus. Dann änderte er plötzlich seinen Tonfall: „Entschuldige dieses frivole familiäre Geplänkel, Mr. Malone. Ich habe dich aus einem ernsteren Grund zurückgerufen, als dich in unsere kleinen häuslichen Scherze zu verwickeln. Lauf schon, kleine Frau, und reg dich nicht auf.“ Er legte eine riesige Hand auf jede ihrer Schultern. „Alles, was du sagst, ist vollkommen wahr. Ich wäre ein besserer Mann, wenn ich deinen Rat befolgen würde, aber dann wäre ich nicht mehr ganz George Edward Challenger. Es gibt viele bessere Männer, meine Liebe, aber nur einen G. E. C. Also mach das Beste aus ihm.“ Plötzlich gab er ihr einen lautstarken Kuss, der mich noch mehr in Verlegenheit brachte als seine Heftigkeit zuvor. „Nun, Mr. Malone“, fuhr er mit neuer Würde fort, „hier entlang, wenn du bitte so freundlich wärst.“


Wir betraten erneut den Raum, den wir zehn Minuten zuvor so stürmisch verlassen hatten. Der Professor schloss die Tür sorgfältig hinter uns, wies mich auf einen Sessel und schob mir eine Zigarrenkiste unter die Nase.


„Echte San Juan Colorado“, sagte er. „Aufregbare Menschen wie du tun gut an Betäubungsmitteln. Um Himmels willen! Beiß nicht drauf! Schneide – und schneide mit Ehrfurcht! Lehn dich nun zurück und hör aufmerksam zu, was auch immer ich dir zu sagen habe. Sollte dir eine Bemerkung einfallen, kannst du sie dir für einen passenderen Zeitpunkt aufheben.


„Zunächst einmal zu deiner Rückkehr in mein Haus nach deiner höchst berechtigten Ausweisung“ – er streckte seinen Bart vor und starrte mich an wie jemand, der herausfordert und zum Widerspruch einlädt – „nach, wie ich schon sagte, deiner wohlverdienten Ausweisung. Der Grund lag in deiner Antwort an jenen überaus aufdringlichen Polizisten, in der ich einen Schimmer von Wohlwollen deinerseits zu erkennen glaubte – jedenfalls mehr, als ich es von deinem Beruf gewohnt bin. Indem du zugabst, dass die Schuld an dem Vorfall bei dir lag, hast du eine gewisse geistige Distanz und Weitsicht bewiesen, die meine wohlwollende Aufmerksamkeit auf dich lenkte. Die Unterart der Menschheit, zu der du leider gehörst, lag schon immer unterhalb meines geistigen Horizonts. Deine Worte haben dich plötzlich darüber gehoben. Du bist in mein ernsthaftes Blickfeld aufgestiegen. Aus diesem Grund habe ich dich gebeten, mit mir zurückzukommen, da ich daran dachte, dich näher kennenzulernen. Sei so freundlich, deine Asche in das kleine japanische Tablett auf dem Bambustisch zu legen, der links neben dir steht.“


All das dröhnte er hervor wie ein Professor, der seine Klasse anspricht. Er hatte seinen Drehstuhl so herumgeschwenkt, dass er mir gegenüberstand, und saß ganz aufgeblasen da wie ein riesiger Ochsenfrosch, den Kopf nach hinten geneigt und die Augen halb von hochmütigen Lidern verdeckt. Nun drehte er sich plötzlich zur Seite, und alles, was ich von ihm sehen konnte, war wirres Haar mit einem roten, hervorstehenden Ohr. Er wühlte in dem Papierschaum auf seinem Schreibtisch herum. Kurz darauf wandte er sich mir wieder zu, mit etwas in der Hand, das wie ein sehr zerfleddertes Skizzenbuch aussah.


„Ich werde mit dir über Südamerika sprechen“, sagte er. „Keine Kommentare, bitte. Zunächst einmal möchte ich, dass du verstehst: Nichts, was ich dir jetzt erzähle, darf öffentlich wiedergegeben werden, es sei denn, du hast meine ausdrückliche Erlaubnis. Diese Erlaubnis wird nach aller Wahrscheinlichkeit niemals erteilt werden. Ist das klar?“


„Das ist sehr schwer“, sagte ich. „Sicherlich wäre ein fundierter Bericht ——“


Er legte das Notizbuch wieder auf den Tisch.


„Damit ist das Thema erledigt“, sagte er. „Ich wünsche dir einen schönen Morgen.“


„Nein, nein!“, rief ich. „Ich füge mich allen Bedingungen. Soweit ich das sehe, habe ich keine Wahl.“


„Überhaupt keine“, sagte er.


„Na gut, dann verspreche ich es.“


„Ehrenwort?“


„Ehrenwort.“


Er sah mich mit Zweifel in seinen überheblichen Augen an.


„Was weiß ich denn schon über deine Ehre?“, sagte er.


„Bei meinem Wort, Sir“, rief ich wütend, „du nimmst dir ganz schön viele Freiheiten! Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so beleidigt worden.“


Er schien eher interessiert als verärgert über meinen Ausbruch zu sein.


„Rundköpfig“, murmelte er. „Brachycephal, graue Augen, schwarzes Haar, mit einem Hauch von Negroid. Keltisch, nehme ich an?“


„Ich bin Ire, Sir.“


„Irisch-irisch?“


„Ja, Sir.“


„Das erklärt es natürlich. Mal sehen; du hast mir versprochen, dass du mein Vertrauen nicht missbrauchen wirst? Dieses Vertrauen, das muss ich sagen, wird bei weitem nicht vollständig sein. Aber ich bin bereit, dir ein paar Hinweise zu geben, die von Interesse sein werden. Zunächst einmal ist dir wahrscheinlich bekannt, dass ich vor zwei Jahren eine Reise nach Südamerika unternommen habe – eine, die in der wissenschaftlichen Weltgeschichte als klassisch gelten wird?“ Das Ziel meiner Reise war es, einige Schlussfolgerungen von Wallace und Bates zu überprüfen, was nur möglich war, indem ich ihre berichteten Fakten unter denselben Bedingungen beobachtete, unter denen sie sie selbst notiert hatten. Selbst wenn meine Expedition keine weiteren Ergebnisse erbracht hätte, wäre sie dennoch bemerkenswert gewesen, doch dort ereignete sich ein merkwürdiger Vorfall, der mir einen völlig neuen Forschungsansatz eröffnete.


„Ihr wisst – oder wahrscheinlich wisst ihr es in diesem halbgebildeten Zeitalter nicht –, dass das Gebiet um einige Teile des Amazonas noch immer nur teilweise erforscht ist und dass eine große Anzahl von Nebenflüssen, von denen einige völlig unbekannt sind, in den Hauptfluss münden. Meine Aufgabe war es, dieses wenig bekannte Hinterland zu besuchen und seine Fauna zu untersuchen, was mir das Material für mehrere Kapitel jenes großen und monumentalen Werks über Zoologie lieferte, das die Rechtfertigung meines Lebens sein wird. Ich war auf dem Rückweg, nachdem ich meine Arbeit vollendet hatte, als ich Gelegenheit hatte, eine Nacht in einem kleinen Indianerdorf an einer Stelle zu verbringen, an der ein bestimmter Nebenfluss – dessen Namen und Lage ich für mich behalte – in den Hauptfluss mündet. Die Einheimischen waren Cucama-Indianer, ein liebenswürdiges, aber entartetes Volk, dessen geistige Fähigkeiten denen eines durchschnittlichen Londoners kaum überlegen waren. Auf meinem Weg flussaufwärts hatte ich unter ihnen einige Heilungen vollbracht und sie mit meiner Persönlichkeit ziemlich beeindruckt, sodass es mich nicht überraschte, bei meiner Rückkehr sehnsüchtig erwartet zu werden. Aus ihren Zeichen schloss ich, dass jemand dringend meine ärztliche Hilfe benötigte, und ich folgte dem Häuptling zu einer seiner Hütten. Als ich eintrat, stellte ich fest, dass der Kranke, zu dessen Hilfe ich gerufen worden war, gerade in diesem Augenblick verstorben war. Zu meiner Überraschung war er kein Indianer, sondern ein weißer Mann; ja, ich würde sogar sagen, ein sehr weißer Mann, denn er hatte flachsblondes Haar und wies einige Merkmale eines Albinos auf. Er war in Lumpen gekleidet, sehr abgemagert und trug alle Spuren langwieriger Entbehrungen. Soweit ich den Schilderungen der Einheimischen folgen konnte, war er ihnen völlig unbekannt und war allein und völlig erschöpft durch den Wald in ihr Dorf gekommen.


„Der Rucksack des Mannes lag neben der Liege, und ich untersuchte den Inhalt. Auf einem Etikett darin stand sein Name – Maple White, Lake Avenue, Detroit, Michigan. Es ist ein Name, vor dem ich stets meinen Hut ziehen werde. Es ist nicht übertrieben zu sagen, dass er auf einer Stufe mit meinem eigenen stehen wird, wenn die endgültige Würdigung dieser Angelegenheit an der Zeit ist.


„Aus dem Inhalt des Rucksacks ging hervor, dass dieser Mann ein Künstler und Dichter auf der Suche nach Effekten gewesen war. Es waren Gedichtfetzen dabei. Ich maße mir nicht an, über solche Dinge zu urteilen, aber sie erschienen mir als außerordentlich wertlos. Außerdem gab es einige eher banale Bilder von Flusslandschaften, eine Malschachtel, eine Schachtel mit farbigen Kreiden, ein paar Pinsel, diesen gebogenen Knochen, der auf meinem Tintenfass liegt, einen Band von Baxters „Moths and Butterflies“, einen billigen Revolver und ein paar Patronen. An persönlicher Ausrüstung hatte er entweder gar nichts oder er hatte sie auf seiner Reise verloren. Das war der gesamte Besitz dieses seltsamen amerikanischen Bohemiens.


„Ich wandte mich gerade von ihm ab, als ich bemerkte, dass etwas aus der Vorderseite seiner zerlumpten Jacke herausragte. Es war dieses Skizzenbuch, das damals schon so heruntergekommen war, wie du es jetzt siehst. Ich kann dir versichern, dass selbst ein Erstausgabe-Folio von Shakespeare nicht mit größerer Ehrfurcht behandelt worden wäre als dieses Relikt, seit es in meinen Besitz gelangt ist. Ich reiche es dir jetzt, und ich bitte dich, es Seite für Seite durchzublättern und den Inhalt zu prüfen.“


Er steckte sich eine Zigarre an, lehnte sich mit streng kritischem Blick zurück und beobachtete, welche Wirkung dieses Dokument hervorrufen würde.


Ich hatte den Band mit einer gewissen Erwartung einer Offenbarung aufgeschlagen, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, welcher Art diese sein könnte. Die erste Seite war jedoch enttäuschend, da sie nichts als das Bild eines sehr dicken Mannes in einer Matrosenjacke enthielt, unter dem die Bildunterschrift „Jimmy Colver auf dem Postschiff“ stand. Es folgten mehrere Seiten, die mit kleinen Skizzen von Indianern und ihren Lebensweisen gefüllt waren. Dann kam ein Bild eines fröhlichen und korpulenten Geistlichen in einem Schaufelhut, der einem sehr dünnen Europäer gegenüber saß, und die Bildunterschrift: „Mittagessen mit Fra Cristofero in Rosario.“ Studien von Frauen und Babys nahmen mehrere weitere Seiten ein, und dann gab es eine ununterbrochene Reihe von Tierzeichnungen mit Erläuterungen wie „Manati auf einer Sandbank“, „Schildkröten und ihre Eier“, „Schwarzer Ajouti unter einer Miriti-Palme“ – wobei es sich offenbar um eine Art schweinähnliches Tier handelte; und schließlich folgte eine Doppelseite mit Studien von langschnäuzigen und sehr unheimlichen Reptilien. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen und sagte das dem Professor.


„Das sind doch sicher nur Krokodile?“


„Alligatoren! Alligatoren! In Südamerika gibt es so gut wie keine echten Krokodile. Der Unterschied zwischen ihnen ——“


„Ich meinte, ich könnte nichts Ungewöhnliches erkennen – nichts, was deine Aussage rechtfertigen würde.“


Er lächelte gelassen.


„Schau dir die nächste Seite an“, sagte er.


Ich konnte immer noch keinen Bezug dazu finden. Es war eine ganzseitige Skizze einer Landschaft, grob koloriert – die Art von Bild, die ein Freilichtmaler als Vorlage für ein späteres, aufwendigeres Werk nimmt. Im Vordergrund war eine hellgrüne, federartige Vegetation zu sehen, die sich nach oben hin neigte und in einer Reihe dunkelroter Klippen endete, die seltsam gerippt waren wie manche Basaltformationen, die ich schon gesehen habe. Sie erstreckten sich als ununterbrochene Wand quer über den Hintergrund. An einer Stelle stand ein isolierter, pyramidenförmiger Felsen, gekrönt von einem großen Baum, der durch eine Spalte vom Hauptfelsen getrennt zu sein schien. Dahinter erstreckte sich ein blauer tropischer Himmel. Eine dünne grüne Vegetationslinie säumte den Gipfel der rötlichen Klippe.


„Na?“, fragte er.


„Es ist zweifellos eine merkwürdige Formation“, sagte ich, „aber ich bin kein ausreichender Geologe, um zu sagen, dass sie wunderbar ist.“


„Wunderbar!“, wiederholte er. „Sie ist einzigartig. Sie ist unglaublich. Niemand auf der Welt hätte sich jemals eine solche Möglichkeit erträumt. Jetzt die nächste.“


Ich drehte es um und stieß einen überraschten Ausruf aus. Da war ein ganzseitiges Bild des außergewöhnlichsten Wesens, das ich je gesehen hatte. Es war der wilde Traum eines Opiumrauchers, eine Vision im Delirium. Der Kopf glich dem eines Vogels, der Körper dem einer aufgeblähten Eidechse, der nach hinten gezogene Schwanz war mit nach oben gerichteten Stacheln versehen, und der gekrümmte Rücken war von einem hohen, gezackten Saum gesäumt, der aussah wie ein Dutzend hintereinander angeordneter Hahnenlappen. Vor diesem Wesen stand eine absurde Figur, eine Art Zwerg in menschlicher Gestalt, der es anstarrte.


„Na, was hältst du davon?“, rief der Professor und rieb sich triumphierend die Hände.


„Es ist monströs – grotesk.“


„Aber was hat ihn dazu gebracht, so ein Tier zu zeichnen?“


„Handelsgin, würde ich sagen.“


„Oh, das ist also die beste Erklärung, die du dafür hast?“


„Na, Sir, was ist denn deine?“


„Die offensichtliche: dass das Wesen existiert. Das ist tatsächlich nach dem Leben gezeichnet.“


Ich hätte gelacht, wenn mir nicht die Vorstellung durch den Kopf gegangen wäre, dass wir wieder ein Feuerrad den Flur hinunterrollen lassen würden.


„Zweifellos“, sagte ich, „zweifellos“, so wie man einen Schwachsinnigen bei Laune hält. „Ich gebe allerdings zu“, fügte ich hinzu, „dass mich diese winzige menschliche Gestalt verwirrt. Wäre es ein Indianer, könnten wir es als Beweis für eine Pygmäenrasse in Amerika werten, aber es scheint ein Europäer mit Sonnenhut zu sein.“


Der Professor schnaubte wie ein wütender Büffel. „Da gehst du wirklich zu weit“, sagte er. „Du erweiterst meine Sicht auf das Mögliche. Zerebrale Parese! Geistige Trägheit! Wunderbar!“


Er war zu absurd, um mich wütend zu machen. Tatsächlich war es reine Energieverschwendung, denn wenn man sich über diesen Mann ärgern wollte, müsste man die ganze Zeit wütend sein. Ich begnügte mich damit, müde zu lächeln. „Mir ist aufgefallen, dass der Mann klein war“, sagte ich.


„Hör mal!“, rief er, beugte sich vor und tippte mit einem riesigen, behaarten Finger wie einer Wurst auf das Bild. „Siehst du die Pflanze hinter dem Tier? Ich nehme an, du dachtest, es wäre ein Löwenzahn oder ein Rosenkohl – was? Nun, es ist eine Gemüse-Elfenbeinpalme, und die werden etwa fünfzig oder sechzig Fuß hoch. Siehst du nicht, dass der Mann absichtlich eingezeichnet wurde? Er hätte unmöglich vor diesem Ungetüm stehen und es zeichnen können, ohne dabei ums Leben zu kommen. Er hat sich selbst eingezeichnet, um einen Größenvergleich zu geben. Er war, sagen wir mal, über fünf Fuß groß. Der Baum ist zehnmal so groß, was man ja auch erwarten würde.“


„Meine Güte!“, rief ich. „Dann glaubst du, das Biest war – na ja, der Bahnhof Charing Cross würde kaum als Hundehütte für so ein Ungetüm reichen!“


„Abgesehen von der Übertreibung ist es sicherlich ein stattliches Exemplar“, sagte der Professor selbstzufrieden.


„Aber“, rief ich, „sicherlich darf man nicht die gesamte Erfahrung der Menschheit wegen einer einzigen Skizze beiseite schieben“ – ich hatte die Seiten durchgeblättert und festgestellt, dass in dem Buch nichts mehr stand – „einer einzigen Skizze eines umherziehenden amerikanischen Künstlers, der sie vielleicht unter Haschisch, im Fieberwahn oder einfach nur zur Befriedigung einer skurrilen Fantasie angefertigt hat. Als Mann der Wissenschaft kannst du eine solche Position doch nicht vertreten.“


Als Antwort nahm der Professor ein Buch aus einem Regal.


„Das ist eine hervorragende Monografie meines begabten Freundes Ray Lankester!“, sagte er. „Hier ist eine Abbildung, die dich interessieren dürfte. Ah, ja, hier ist sie! Die Bildunterschrift lautet: ‚Vermutliches Aussehen des jurassischen Dinosauriers Stegosaurus zu Lebzeiten. Allein das Hinterbein ist doppelt so groß wie ein ausgewachsener Mann.‘ Nun, was hältst du davon?“


Er reichte mir das aufgeschlagene Buch. Ich zuckte zusammen, als ich das Bild betrachtete. Dieses rekonstruierte Tier aus einer längst untergegangenen Welt wies zweifellos eine sehr große Ähnlichkeit mit der Skizze des unbekannten Künstlers auf.


„Das ist wirklich bemerkenswert“, sagte ich.


„Aber du willst doch nicht behaupten, dass das endgültig ist?“


„Es könnte doch ein Zufall sein, oder dieser Amerikaner hat vielleicht ein Bild dieser Art gesehen und es in seiner Erinnerung behalten. Es würde einem Menschen im Delirium wahrscheinlich wieder in den Sinn kommen.“


„Sehr gut“, sagte der Professor nachsichtig; „belassen wir es dabei. Ich bitte dich nun, dir diesen Knochen anzusehen.“ Er reichte mir den, den er bereits als Teil des Besitzes des Toten beschrieben hatte. Er war etwa sechs Zoll lang und dicker als mein Daumen, mit Anzeichen von getrocknetem Knorpel an einem Ende.


„Zu welchem bekannten Lebewesen gehört dieser Knochen?“, fragte der Professor.


Ich untersuchte ihn sorgfältig und versuchte, mich an halb vergessenes Wissen zu erinnern.


„Es könnte ein sehr dickes menschliches Schlüsselbein sein“, sagte ich.


Mein Begleiter winkte verächtlich ab.


„Das menschliche Schlüsselbein ist gebogen. Dieser hier ist gerade. Auf seiner Oberfläche befindet sich eine Rille, die darauf hindeutet, dass eine große Sehne darüber verlief, was bei einem Schlüsselbein nicht der Fall sein könnte.“


„Dann muss ich zugeben, dass ich nicht weiß, was es ist.“


„Du musst dich nicht schämen, deine Unwissenheit zuzugeben, denn ich glaube nicht, dass das gesamte Personal von South Kensington diesem Knochen einen Namen geben könnte.“ Er holte einen kleinen Knochen von der Größe einer Bohne aus einer Pillendose. „Soweit ich das beurteilen kann, ist dieser menschliche Knochen das Gegenstück zu dem, den du in der Hand hältst. Das gibt dir eine Vorstellung von der Größe des Tieres. An dem Knorpel wirst du erkennen, dass es sich nicht um ein Fossil handelt, sondern um ein junges Exemplar. Was sagst du dazu?“


„Bei einem Elefanten doch sicher …“


Er zuckte zusammen, als hätte er Schmerzen.


„Nicht! Sprich nicht von Elefanten in Südamerika. Selbst in diesen Zeiten der staatlichen Schulen …“


„Nun“, unterbrach ich ihn, „irgendein großes südamerikanisches Tier – ein Tapir zum Beispiel.“


„Du kannst davon ausgehen, junger Mann, dass ich mich in den Grundlagen meines Fachs gut auskenne. Das hier ist kein Knochen, den man sich bei einem Tapir oder irgendeinem anderen der Zoologie bekannten Tier vorstellen könnte. Er gehört zu einem sehr großen, sehr starken und – nach aller Analogie – sehr wilden Tier, das auf der Erde existiert, aber der Wissenschaft noch nicht bekannt ist. Bist du immer noch nicht überzeugt?“


„Ich bin zumindest zutiefst interessiert.“


„Dann ist dein Fall noch nicht hoffnungslos. Ich spüre, dass irgendwo in dir Vernunft schlummert, also werden wir geduldig danach tasten. Wir lassen nun den toten Amerikaner beiseite und fahren mit meiner Erzählung fort. Du kannst dir vorstellen, dass ich den Amazonas kaum verlassen konnte, ohne der Sache auf den Grund zu gehen. Es gab Hinweise darauf, aus welcher Richtung der tote Reisende gekommen war. Indigene Legenden wären allein mein Wegweiser gewesen, denn ich stellte fest, dass Gerüchte über ein fremdes Land unter allen Stämmen am Fluss weit verbreitet waren. Du hast zweifellos schon von Curupuri gehört?“


„Noch nie.“


„Curupuri ist der Geist des Waldes, etwas Schreckliches, etwas Bösartiges, etwas, das man meiden muss. Niemand kann seine Gestalt oder sein Wesen beschreiben, aber es ist ein Schreckensbegriff entlang des Amazonas. Nun sind sich alle Stämme einig, in welcher Richtung Curupuri lebt. Es war dieselbe Richtung, aus der der Amerikaner gekommen war. Etwas Schreckliches lag in dieser Richtung. Es war meine Aufgabe, herauszufinden, was es war.“


„Was hast du getan?“ Meine Leichtfertigkeit war wie weggeblasen. Dieser massige Mann flößte einem Aufmerksamkeit und Respekt ein.


„Ich überwand die extreme Zurückhaltung der Einheimischen – eine Zurückhaltung, die sich sogar auf das Reden über dieses Thema erstreckt – und durch kluge Überredungskunst und Geschenke, unterstützt, wie ich zugeben muss, durch einige Androhungen von Zwang, brachte ich zwei von ihnen dazu, als Führer zu fungieren. Nach vielen Abenteuern, die ich nicht näher beschreiben muss, und nachdem wir eine Strecke zurückgelegt hatten, die ich nicht nennen werde, in eine Richtung, die ich für mich behalte, gelangten wir schließlich in ein Gebiet, das noch nie beschrieben und tatsächlich auch noch nie besucht wurde – außer von meinem unglücklichen Vorgänger. Würdest du dir das bitte einmal ansehen?“


Er reichte mir ein Foto – im Halbplattenformat.


„Das unbefriedigende Erscheinungsbild ist darauf zurückzuführen“, sagte er, „dass das Boot beim Abfahren auf dem Fluss gekentert ist und der Koffer, in dem sich die unentwickelten Filme befanden, zerbrochen ist – mit verheerenden Folgen. Fast alle waren völlig ruiniert – ein unwiederbringlicher Verlust. Dies ist eines der wenigen, das teilweise verschont geblieben ist. Diese Erklärung für Mängel oder Unregelmäßigkeiten wirst du bitte akzeptieren. Es war von Fälschung die Rede. Ich bin nicht in der Stimmung, über so etwas zu streiten.“


Das Foto war in der Tat sehr verfärbt. Ein unfreundlicher Kritiker hätte diese trübe Oberfläche leicht falsch interpretieren können. Es war eine mattgraue Landschaft, und als ich nach und nach die Details entzifferte, wurde mir klar, dass es eine lange und enorm hohe Klippenreihe darstellte, genau wie ein riesiger Wasserfall, den man aus der Ferne sieht, mit einer abfallenden, bewaldeten Ebene im Vordergrund.


„Ich glaube, das ist derselbe Ort wie auf dem gemalten Bild“, sagte ich.


„Es ist derselbe Ort“, antwortete der Professor. „Ich habe Spuren von dem Kerls Lager gefunden. Jetzt schau dir das hier an.“


Es war eine Nahaufnahme derselben Szene, obwohl das Foto äußerst unscharf war. Ich konnte deutlich den isolierten, von Bäumen gekrönten Felsgipfel erkennen, der sich vom Felsen abhob.


„Da habe ich überhaupt keinen Zweifel“, sagte ich.


„Nun, das ist schon mal ein Fortschritt“, sagte er. „Wir kommen voran, nicht wahr? Nun schau dir bitte die Spitze dieses Felszinnels an. Siehst du dort etwas?“


„Einen riesigen Baum.“


„Aber auf dem Baum?“


„Einen großen Vogel“, sagte ich.


Er reichte mir ein Fernglas.


„Ja“, sagte ich und spähte hindurch, „ein großer Vogel steht auf dem Baum. Er scheint einen beachtlichen Schnabel zu haben. Ich würde sagen, es ist ein Pelikan.“


„Zu deinem Sehvermögen kann ich dir nicht gratulieren“, sagte der Professor. „Es ist kein Pelikan, und es ist auch gar kein Vogel. Es dürfte dich interessieren, dass es mir gelungen ist, genau dieses Exemplar zu erlegen. Es war der einzige eindeutige Beweis für meine Erlebnisse, den ich mitnehmen konnte.“


„Du hast es also?“ Hier war endlich eine greifbare Bestätigung.


„Ich hatte es. Leider ging es zusammen mit so vielem anderen bei demselben Bootsunfall verloren, der auch meine Fotos ruinierte. Ich griff danach, als es im Strudel der Stromschnellen verschwand, und ein Teil seines Flügels blieb in meiner Hand zurück. Ich war bewusstlos, als ich an Land gespült wurde, aber der erbärmliche Rest meines großartigen Exemplars war noch intakt; ich lege es dir nun vor.“


Aus einer Schublade holte er etwas hervor, das mir wie der obere Teil des Flügels einer großen Fledermaus erschien. Es war mindestens zwei Fuß lang, ein gebogener Knochen, mit einem häutigen Schleier darunter.


„Eine monströse Fledermaus!“, vermutete ich.


„Nichts dergleichen“, sagte der Professor streng. „Da ich in einem gebildeten und wissenschaftlichen Umfeld lebe, hätte ich mir nicht vorstellen können, dass die Grundprinzipien der Zoologie so wenig bekannt sind. Ist es möglich, dass du die elementare Tatsache der vergleichenden Anatomie nicht kennst, dass der Flügel eines Vogels in Wirklichkeit der Unterarm ist, während der Flügel einer Fledermaus aus drei verlängerten Fingern mit Membranen dazwischen besteht? Nun, in diesem Fall ist der Knochen ganz sicher nicht der Unterarm, und du kannst selbst sehen, dass es sich um eine einzige Membran handelt, die an einem einzigen Knochen hängt, und dass sie daher nicht zu einer Fledermaus gehören kann. Aber wenn es weder Vogel noch Fledermaus ist, was ist es dann?“


Mein bescheidenes Wissen war erschöpft.


„Ich weiß es wirklich nicht“, sagte ich.


Er schlug das Standardwerk auf, auf das er mich bereits hingewiesen hatte.


„Hier“, sagte er und zeigte auf das Bild eines außergewöhnlichen fliegenden Monsters, „ist eine hervorragende Abbildung des Dimorphodons oder Pterodaktylus, eines fliegenden Reptils aus der Jurazeit. Auf der nächsten Seite ist eine Darstellung des Mechanismus seines Flügels zu sehen. Vergleiche das bitte mit dem Exemplar in deiner Hand.“


Eine Welle des Staunens überkam mich, als ich hinschaute. Ich war überzeugt. Daran führte kein Weg vorbei. Die Gesamtheit der Beweise war überwältigend. Die Skizze, die Fotos, die Schilderung und nun das tatsächliche Exemplar – die Beweislage war vollständig. Das sagte ich auch – und zwar sehr herzlich, denn ich hatte das Gefühl, dass der Professor ein ungerecht behandelter Mann war. Er lehnte sich mit gesenkten Augenlidern und einem nachsichtigen Lächeln in seinem Stuhl zurück und genoss diesen plötzlichen Sonnenstrahl.


„Das ist einfach das Größte, von dem ich je gehört habe!“, sagte ich, obwohl eher meine journalistische als meine wissenschaftliche Begeisterung geweckt worden war. „Es ist kolossal. Du bist ein Kolumbus der Wissenschaft, der eine verlorene Welt entdeckt hat. Es tut mir furchtbar leid, wenn ich den Anschein erweckt habe, an dir zu zweifeln. Es war alles so unvorstellbar. Aber ich erkenne Beweise, wenn ich sie sehe, und das sollte für jeden ausreichen.“


Der Professor schnurrte vor Zufriedenheit.


„Und dann, Sir, was hast du als Nächstes getan?“


„Es war Regenzeit, Mr. Malone, und meine Vorräte waren aufgebraucht. Ich erkundete einen Teil dieser riesigen Klippe, konnte aber keinen Weg finden, sie zu erklimmen. Der pyramidenförmige Felsen, auf dem ich den Pterodaktylus gesehen und erschossen hatte, war leichter zu erreichen. Da ich ein gewisser Kletterer bin, schaffte ich es, bis zur Hälfte des Gipfels zu gelangen. Von dieser Höhe aus hatte ich einen besseren Überblick über das Plateau auf der Spitze der Felsen. Es schien sehr groß zu sein; weder im Osten noch im Westen konnte ich ein Ende des Ausblicks auf die grün bewachsenen Klippen erkennen. Darunter liegt eine sumpfige, dschungelartige Gegend, voller Schlangen, Insekten und Fieber. Sie ist ein natürlicher Schutz für dieses einzigartige Land.“


„Hast du noch andere Anzeichen von Leben gesehen?“


„Nein, Sir, habe ich nicht; aber während der Woche, in der wir am Fuße der Klippe lagerten, hörten wir einige sehr seltsame Geräusche von oben.“


„Aber das Wesen, das der Amerikaner gezeichnet hat? Wie erklärst du dir das?“


„Wir können nur vermuten, dass er sich bis zum Gipfel durchgeschlagen und es dort gesehen haben muss. Wir wissen also, dass es einen Weg nach oben gibt. Wir wissen ebenso, dass es ein sehr schwieriger Weg sein muss, sonst wären die Kreaturen heruntergekommen und hätten das umliegende Land überrannt. Das ist doch klar, oder?“


„Aber wie sind sie überhaupt dorthin gekommen?“


„Ich glaube nicht, dass das Problem besonders rätselhaft ist“, sagte der Professor; „es kann nur eine Erklärung geben. Südamerika ist, wie du vielleicht gehört hast, ein Granitkontinent. An genau dieser Stelle im Landesinneren gab es in einem weit zurückliegenden Zeitalter eine große, plötzliche vulkanische Erhebung. Diese Klippen, das möchte ich anmerken, sind basaltisch und daher plutonischen Ursprungs. Ein Gebiet, vielleicht so groß wie Sussex, wurde mitsamt all seinen Lebewesen en bloc angehoben und durch senkrechte Steilwände von einer Härte, die jeglicher Erosion trotzt, vom Rest des Kontinents abgeschnitten. Was ist das Ergebnis? Nun, die gewöhnlichen Naturgesetze sind außer Kraft gesetzt. Die verschiedenen Hemmnisse, die den Kampf ums Überleben in der Welt im Großen und Ganzen beeinflussen, sind alle neutralisiert oder verändert. Lebewesen überleben, die sonst verschwinden würden. Du wirst feststellen, dass sowohl der Pterodaktylus als auch der Stegosaurus aus dem Jura stammen und somit in der Evolutionskette sehr alt sind. Sie wurden durch diese seltsamen, zufälligen Umstände künstlich konserviert.“


„Aber deine Beweise sind doch eindeutig. Du musst sie nur den zuständigen Behörden vorlegen.“


„Das hatte ich mir in meiner Naivität auch so vorgestellt“, sagte der Professor bitter. „Ich kann dir nur sagen, dass es nicht so war, dass ich auf Schritt und Tritt auf Unglauben stieß, der teils aus Dummheit, teils aus Neid entstand. Es liegt nicht in meiner Natur, Herr, mich vor irgendjemandem zu verbeugen oder zu versuchen, eine Tatsache zu beweisen, wenn mein Wort angezweifelt wurde. Nach dem ersten Mal habe ich mich nicht herabgelassen, die mir vorliegenden Beweise vorzulegen. Das Thema wurde mir verhasst – ich wollte nicht mehr darüber sprechen. Als Männer wie du, die die törichte Neugier der Öffentlichkeit verkörpern, kamen, um meine Privatsphäre zu stören, war ich nicht in der Lage, ihnen mit würdevoller Zurückhaltung zu begegnen. Von Natur aus bin ich, das gebe ich zu, etwas hitzig, und wenn ich provoziert werde, neige ich zu Gewalttätigkeit. Ich fürchte, das ist dir vielleicht aufgefallen.“


Ich hielt mir die Hand vor das Auge und schwieg.


„Meine Frau hat mich wegen dieser Sache schon oft ermahnt, und doch glaube ich, dass jeder Mann von Ehre genauso empfinden würde. Heute Abend schlage ich jedoch vor, ein extremes Beispiel für die Beherrschung der Gefühle durch den Willen zu geben. Ich lade dich ein, bei dieser Vorführung dabei zu sein.“ Er reichte mir eine Karte von seinem Schreibtisch. „Du wirst sehen, dass Mr. Percival Waldron, ein Naturforscher von gewissem Ansehen, um halb neun im Saal des Zoologischen Instituts einen Vortrag zum Thema ‚Die Aufzeichnungen der Zeitalter‘ halten wird. Ich wurde eigens eingeladen, auf dem Podium zu sitzen und dem Vortragenden einen Dankesantrag zu stellen. Dabei werde ich es mir zur Aufgabe machen, mit unendlichem Takt und Feingefühl ein paar Bemerkungen einzustreuen, die das Interesse des Publikums wecken und bei einigen den Wunsch wecken könnten, sich tiefer mit der Materie zu beschäftigen. Nichts Umstrittenes, verstehst du, sondern nur ein Hinweis darauf, dass es noch größere Tiefen jenseits davon gibt. Ich werde mich streng im Zaum halten und sehen, ob ich durch diese Selbstbeherrschung ein günstigeres Ergebnis erziele.“


„Und darf ich mitkommen?“, fragte ich eifrig.


„Aber natürlich“, antwortete er herzlich. Er hatte eine enorm imposante, freundliche Art, die fast ebenso überwältigend war wie seine Gewalttätigkeit. Sein wohlwollendes Lächeln war etwas Wunderbares, wenn sich seine Wangen plötzlich zu zwei roten Äpfeln aufblähten, zwischen seinen halb geschlossenen Augen und seinem großen schwarzen Bart. „Auf jeden Fall, komm. Es wird mir ein Trost sein zu wissen, dass ich einen Verbündeten im Saal habe, so unfähig und unwissend er in dieser Angelegenheit auch sein mag. Ich vermute, es wird ein großes Publikum geben, denn Waldron hat, obwohl er ein absoluter Scharlatan ist, eine beträchtliche Anhängerschaft. Nun, Mr. Malone, ich habe dir etwas mehr von meiner Zeit gewidmet, als ich eigentlich vorhatte. Ein Einzelner darf nicht das monopolisieren, was für die Welt bestimmt ist. Ich würde mich freuen, dich heute Abend bei dem Vortrag zu sehen. In der Zwischenzeit wirst du verstehen, dass nichts von dem Material, das ich dir gegeben habe, öffentlich verwendet werden darf.“


„Aber Herr McArdle – mein Nachrichtenredakteur, du weißt schon – wird wissen wollen, was ich damit gemacht habe.“


„Sag ihm, was du willst. Du kannst unter anderem sagen, dass ich, sollte er noch jemanden schicken, der mich stört, mit einer Reitgerte bei ihm vorbeischauen werde. Aber ich überlasse es dir, dafür zu sorgen, dass nichts davon gedruckt wird. Sehr gut. Dann heute Abend um halb neun in der Halle des Zoologischen Instituts.“ Mein letzter Eindruck waren rote Wangen, ein blau schimmernder Bart und strenge Augen, als er mich aus dem Raum winkte.


Kapitel V. „Frage!“



Inhaltsverzeichnis 




Zwischen den physischen Schocks, die mein erstes Gespräch mit Professor Challenger mit sich brachte, und den psychischen, die das zweite begleiteten, war ich ein ziemlich demoralisierter Journalist, als ich mich wieder im Enmore Park wiederfand. In meinem schmerzenden Kopf pochte nur ein Gedanke: Dass an der Geschichte dieses Mannes tatsächlich etwas Wahres dran war, dass sie von enormer Tragweite war und dass sie sich zu einem unvorstellbaren Artikel für die „Gazette“ entwickeln würde, sobald ich die Erlaubnis bekäme, darüber zu berichten. Am Ende der Straße wartete ein Taxi, also sprang ich hinein und fuhr hinunter zur Redaktion. McArdle war wie immer an seinem Platz.


„Na“, rief er erwartungsvoll, „was hat es denn auf sich? Ich glaube, junger Mann, du warst in den Krieg gezogen. Sag mir bloß nicht, dass er dich angegriffen hat.“


„Wir hatten anfangs eine kleine Meinungsverschiedenheit.“


„Was für ein Typ! Was hast du gemacht?“


„Na ja, er wurde vernünftiger und wir haben uns unterhalten. Aber ich habe nichts aus ihm herausbekommen – nichts, was man veröffentlichen könnte.“


„Da bin ich mir nicht so sicher. Du hast dir von ihm ein blaues Auge eingehandelt, und das ist schon eine Schlagzeile wert. Wir können diese Schreckensherrschaft nicht zulassen, Mr. Malone. Wir müssen den Kerl in die Schranken weisen. Ich werde morgen einen kleinen Leitartikel über ihn schreiben, der für Aufruhr sorgen wird. Gib mir einfach das Material, und ich verspreche dir, den Kerl für immer zu brandmarken. Professor Münchhausen – wie wäre das als Untertitel? Sir John Mandeville wiederauferstanden – Cagliostro – all die Betrüger und Tyrannen der Geschichte. Ich werde ihn als den Betrüger entlarven, der er ist.“


„Das würde ich nicht tun, Sir.“


„Warum nicht?“


„Weil er überhaupt kein Betrüger ist.“


„Was!“, brüllte McArdle. „Du willst doch nicht ernsthaft behaupten, dass du diesen Unsinn von ihm über Mammuts und Mastodonten und riesige Seeschlangen wirklich glaubst?“


„Na ja, das weiß ich nicht so genau. Ich glaube nicht, dass er solche Behauptungen aufstellt. Aber ich glaube schon, dass er etwas Neues entdeckt hat.“


„Dann schreib es doch um Himmels willen auf, Mann!“


„Das würde ich ja gerne, aber alles, was ich weiß, hat er mir im Vertrauen und unter der Bedingung erzählt, dass ich es nicht tue.“ Ich fasste die Erzählung des Professors in ein paar Sätzen zusammen. „So sieht’s aus.“


McArdle sah mich zutiefst ungläubig an.


„Nun, Mr. Malone“, sagte er schließlich, „was diese wissenschaftliche Tagung heute Abend angeht: Da kann es sowieso keine Geheimhaltung geben. Ich glaube nicht, dass irgendeine Zeitung darüber berichten will, denn über Waldron wurde schon ein Dutzend Mal berichtet, und niemand weiß, dass Challenger sprechen wird. Wenn wir Glück haben, landen wir vielleicht einen Exklusivbericht. Du wirst auf jeden Fall dort sein, also gibst du uns einfach einen ziemlich ausführlichen Bericht. Ich halte dir bis Mitternacht Platz frei.“


Mein Tag war sehr ereignisreich, und ich aß früh zu Abend im Savage Club mit Tarp Henry, dem ich ein wenig von meinen Abenteuern erzählte. Er hörte mir mit einem skeptischen Lächeln auf seinem hageren Gesicht zu und brüllte vor Lachen, als er hörte, dass der Professor mich überzeugt hatte.


„Mein lieber Kerl, so läuft das im echten Leben nicht. Leute stolpern nicht einfach über riesige Entdeckungen und verlieren dann ihre Beweise. Überlass das lieber den Romanautoren. Der Typ ist so voller Tricks wie das Affenhaus im Zoo. Das ist alles Quatsch.“


„Aber der amerikanische Dichter?“


„Den hat es nie gegeben.“


„Ich habe sein Skizzenbuch gesehen.“


„Challengers Skizzenbuch.“


„Glaubst du, er hat dieses Tier gezeichnet?“


„Natürlich hat er das. Wer sonst?“


„Na, und was ist dann mit den Fotos?“


„Auf den Fotos war nichts zu sehen. Du hast selbst zugegeben, dass du nur einen Vogel gesehen hast.“


„Einen Pterodaktylus.“


„Das sagt ER. Er hat dir den Pterodaktylus in den Kopf gesetzt.“


„Na, und die Knochen?“


„Der erste stammt aus einem irischen Eintopf. Der zweite wurde für diesen Anlass etwas aufgemotzt. Wenn du clever bist und dich auskennst, kannst du einen Knochen genauso leicht fälschen wie ein Foto.“


Mir wurde langsam unwohl. Vielleicht war ich mit meiner Zustimmung doch voreilig gewesen. Dann kam mir plötzlich ein glücklicher Gedanke.


„Kommst du zum Treffen?“, fragte ich.


Tarp Henry wirkte nachdenklich.


„Er ist kein beliebter Mensch, dieser freundliche Challenger“, sagte er. „Viele Leute haben noch eine Rechnung mit ihm offen. Ich würde sagen, er ist so ziemlich der am meisten gehasste Mann in London. Wenn die Medizinstudenten auftauchen, wird das ein riesiges Spektakel geben. Ich will mich nicht in einen Bärenkäfig begeben.“


„Du könntest ihm wenigstens die Ehre erweisen, dir anzuhören, was er selbst zu sagen hat.“


„Na ja, vielleicht ist es nur fair. Na gut. Ich bin heute Abend dabei.“


Als wir in der Halle ankamen, fanden wir eine viel größere Menschenmenge vor, als ich erwartet hatte. Eine Reihe von elektrischen Broughams entlud ihre kleine Ladung weißbärtiger Professoren, während der dunkle Strom bescheidenerer Fußgänger, die sich durch den gewölbten Eingang drängten, zeigte, dass das Publikum sowohl aus der breiten Öffentlichkeit als auch aus wissenschaftlichen Kreisen bestehen würde. Tatsächlich wurde uns, sobald wir unsere Plätze eingenommen hatten, klar, dass in der Galerie und im hinteren Teil des Saals ein jugendlicher, ja geradezu jungenhafter Geist herrschte. Als ich hinter mich blickte, sah ich Reihen von Gesichtern des typischen Medizinstudenten-Typs. Anscheinend hatten die großen Krankenhäuser jeweils ihre Delegation entsandt. Das Verhalten des Publikums war derzeit gut gelaunt, aber schelmisch. Ausschnitte aus Volksliedern wurden mit einer Begeisterung im Chor gesungen, die einen seltsamen Auftakt für einen wissenschaftlichen Vortrag darstellte, und es gab bereits eine Tendenz zu persönlichen Sticheleien, die anderen einen fröhlichen Abend versprachen, so peinlich es für die Empfänger dieser zweifelhaften Ehren auch sein mochte.


Als also der alte Doktor Meldrum mit seinem bekannten Opernhut mit gewellter Krempe auf dem Podium erschien, gab es eine solche allgemeine Frage nach „Wo hast du denn diesen Hut her?“, dass er ihn hastig abnahm und heimlich unter seinem Stuhl versteckte. Als der an Gicht leidende Professor Wadley zu seinem Platz hinunterhumpelte, gab es von allen Seiten des Saals liebevolle Nachfragen nach dem genauen Zustand seines armen Zehs, was ihm sichtlich peinlich war. Der größte Jubel entbrannte jedoch beim Eintreten meines neuen Bekannten, Professor Challenger, als er hinunterging, um seinen Platz ganz am Ende der vorderen Reihe auf dem Podium einzunehmen. Ein solcher Willkommensschrei brach los, als sein schwarzer Bart zum ersten Mal um die Ecke ragte, dass ich zu vermuten begann, Tarp Henry hätte mit seiner Vermutung recht gehabt und dass diese Versammlung nicht nur wegen des Vortrags dort war, sondern weil sich das Gerücht verbreitet hatte, der berühmte Professor würde an der Veranstaltung teilnehmen.


Bei seinem Eintreten gab es unter den vorderen Bänken der gut gekleideten Zuschauer ein wohlwollendes Lachen, als ob ihnen die Demonstration der Studenten in diesem Fall nicht unwillkommen wäre. Dieser Gruß war in der Tat ein furchtbarer Lärmausbruch, der Tumult im Raubtierkäfig, wenn man in der Ferne die Schritte des Eimer tragenden Tierpflegers hört. Vielleicht lag ein beleidigender Unterton darin, und doch kam es mir im Großen und Ganzen eher wie ein bloßer ausgelassener Aufschrei vor – der lärmende Empfang eines Mannes, der sie amüsierte und interessierte, und nicht eines, den sie ablehnten oder verachteten. Challenger lächelte mit müder und nachsichtiger Verachtung, so wie ein gütiger Mann dem Gebell eines Welpenwurfs begegnen würde. Er setzte sich langsam hin, streckte die Brust heraus, strich sich liebevoll mit der Hand über den Bart und blickte mit gesenkten Augenlidern und hochmütigem Blick auf den überfüllten Saal vor ihm. Der Tumult um sein Erscheinen war noch nicht abgeklungen, als sich Professor Ronald Murray, der Vorsitzende, und Mr. Waldron, der Referent, ihren Weg nach vorne bahnten und die Veranstaltung begann.


Professor Murray wird es mir sicher nachsehen, wenn ich sage, dass er den typischen Fehler der meisten Engländer hat, nämlich unhörbar zu sein. Warum um alles in der Welt Menschen, die etwas zu sagen haben, das es wert ist, gehört zu werden, sich nicht die kleine Mühe machen sollten, zu lernen, wie man sich verständlich macht, ist eines der seltsamen Rätsel des modernen Lebens. Ihre Vorgehensweise ist genauso sinnvoll, wie zu versuchen, kostbares Wasser aus der Quelle durch ein undurchlässiges Rohr in den Stausee zu leiten, das sich mit geringster Anstrengung öffnen ließe. Professor Murray machte mehrere tiefsinnige Bemerkungen an seine weiße Krawatte und an die Wasserkaraffe auf dem Tisch gerichtet, begleitet von einem humorvollen, augenzwinkernden Seitenbemerkung an den silbernen Kerzenleuchter zu seiner Rechten. Dann setzte er sich, und Mr. Waldron, der berühmte und beliebte Dozent, erhob sich unter allgemeinem, leisem Applaus. Er war ein strenger, hagerer Mann mit rauer Stimme und aggressivem Auftreten, aber er hatte das Verdienst, die Ideen anderer Menschen aufzunehmen und sie auf eine Weise weiterzugeben, die für das Laienpublikum verständlich und sogar interessant war, mit der glücklichen Gabe, selbst über die unwahrscheinlichsten Dinge Witz zu machen, sodass die Präzession der Tagundnachtgleiche oder die Entstehung eines Wirbeltiers in seiner Darstellung zu einem äußerst humorvollen Vorgang wurde.


Es war ein Blick aus der Vogelperspektive auf die Schöpfung, wie sie von der Wissenschaft interpretiert wird, den er uns in stets klarer und manchmal bildhafter Sprache vor Augen führte. Er erzählte uns vom Erdball, einer riesigen Masse aus flammendem Gas, die durch den Himmel loderte. Dann schilderte er die Verfestigung, die Abkühlung, die Faltenbildung, die die Berge formte, den Dampf, der sich in Wasser verwandelte, die langsame Vorbereitung der Bühne, auf der sich das unerklärliche Drama des Lebens abspielen sollte. Was den Ursprung des Lebens selbst betraf, blieb er diskret vage. Dass dessen Keime die anfängliche Glut kaum überlebt haben könnten, sei, so erklärte er, ziemlich sicher. Daher müsse es später entstanden sein. Hatte es sich aus den abkühlenden, anorganischen Elementen der Erde gebildet? Sehr wahrscheinlich. Waren die Keime von außen auf einem Meteoriten angekommen? Das war kaum vorstellbar. Im Großen und Ganzen war der weiseste Mensch in diesem Punkt am wenigsten dogmatisch. Wir konnten – oder zumindest war es uns bis dato noch nicht gelungen – in unseren Labors aus anorganischen Stoffen organisches Leben zu erschaffen. Die Kluft zwischen dem Toten und dem Lebendigen war etwas, das unsere Chemie bislang nicht überbrücken konnte. Doch es gab eine höhere und subtilere Chemie der Natur, die, mit großen Kräften über lange Epochen hinweg wirkend, durchaus Ergebnisse hervorbringen könnte, die für uns unmöglich waren. Dabei musste man es belassen.


Das führte den Dozenten zur großen Leiter des tierischen Lebens, die ganz unten bei den Weichtieren und schwachen Meereslebewesen begann, dann Sprosse für Sprosse über Reptilien und Fische hinaufstieg, bis wir schließlich bei einer Känguru-Ratte angelangt waren, einem Lebewesen, das seine Jungen lebend zur Welt brachte – dem direkten Vorfahren aller Säugetiere und damit vermutlich auch aller Anwesenden im Publikum. („Nein, nein“, rief ein skeptischer Student in der hinteren Reihe.) Wenn der junge Herr mit der roten Krawatte, der „Nein, nein“ rief und der vermutlich behauptete, aus einem Ei geschlüpft zu sein, nach dem Vortrag bei ihm vorbeikommen würde, würde er sich freuen, eine solche Kuriosität zu sehen. (Gelächter.) Es war seltsam zu denken, dass der Höhepunkt des gesamten jahrtausendelangen Prozesses der Natur die Erschaffung dieses Herrn mit der roten Krawatte gewesen war. Aber war der Prozess zum Stillstand gekommen? War dieser Herr als der endgültige Typ anzusehen – als das A und O der Entwicklung? Er hoffte, dass er die Gefühle des Herrn mit der roten Krawatte nicht verletzen würde, wenn er behauptete, dass, welche Tugenden dieser Herr im Privatleben auch immer besitzen mochte, die gewaltigen Prozesse des Universums dennoch nicht vollständig gerechtfertigt wären, wenn sie gänzlich in seiner Entstehung gipfeln würden. Die Evolution war keine erschöpfte Kraft, sondern eine, die noch immer wirkte, und noch größere Errungenschaften standen bevor.


Nachdem er so, inmitten eines allgemeinen Kicherns, sehr geschickt mit seinem Unterbrecher gespielt hatte, kehrte der Dozent zu seinem Bild der Vergangenheit zurück: dem Austrocknen der Meere, dem Entstehen der Sandbänke, dem trägen, zähflüssigen Leben, das an deren Rändern lag, den überfüllten Lagunen, der Neigung der Meeresbewohner, auf den Wattflächen Zuflucht zu suchen, der Fülle an Nahrung, die auf sie wartete, und ihrem daraus resultierenden enormen Wachstum. „Daher, meine Damen und Herren“, fügte er hinzu, „stammt jene schreckliche Saurierbrut, die uns noch immer Angst einflößt, wenn wir sie in den Wealden- oder Solnhofen-Schieferformationen sehen, die aber glücklicherweise schon lange vor dem ersten Erscheinen der Menschheit auf diesem Planeten ausgestorben war.“


„Frage!“, dröhnte eine Stimme vom Podium.


Mr. Waldron war ein strenger Disziplinarist mit einem ausgeprägten Sinn für bissigen Humor, wie sich am Herrn mit der roten Krawatte gezeigt hatte, weshalb es gefährlich war, ihn zu unterbrechen. Doch diese Einwurf erschien ihm so absurd, dass er nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte. So sieht der Shakespeare-Kenner aus, der mit einem ranzigen Bacon-Anhänger konfrontiert wird, oder der Astronom, der von einem Fanatiker der flachen Erde angegriffen wird. Er hielt einen Moment inne und wiederholte dann mit erhobener Stimme langsam die Worte: „Die vor dem Erscheinen des Menschen ausgestorben waren.“


„Frage!“, dröhnte die Stimme erneut.


Waldron blickte erstaunt die Reihe der Professoren auf dem Podium entlang, bis sein Blick auf die Gestalt von Challenger fiel, der sich mit geschlossenen Augen und einem amüsierten Gesichtsausdruck in seinem Stuhl zurücklehnte, als würde er im Schlaf lächeln.


„Ich verstehe!“, sagte Waldron mit einem Achselzucken. „Das ist mein Freund Professor Challenger“, und unter Gelächter setzte er seinen Vortrag fort, als wäre dies eine abschließende Erklärung und es gäbe nichts mehr hinzuzufügen.


Doch die Angelegenheit war noch lange nicht beendet. Welchen Weg der Dozent auch immer durch die Wildnis der Vergangenheit einschlug, er schien ihn ausnahmslos zu einer Behauptung über ausgestorbenes oder prähistorisches Leben zu führen, die sofort denselben Stierbrüll des Professors hervorrief. Das Publikum begann, dies bereits zu erwarten und vor Vergnügen zu brüllen, sobald es passierte. Die vollbesetzten Studentenbänke stimmten mit ein, und jedes Mal, wenn Challengers Bart sich öffnete, noch bevor ein Ton herauskommen konnte, ertönte ein Schrei von „Frage!“ aus hundert Stimmen und ein antwortender Gegenruf von „Ruhe!“ und „Schande!“ von ebenso vielen anderen. Waldron, obwohl ein abgebrühter Dozent und ein starker Mann, geriet ins Straucheln. Er zögerte, stotterte, wiederholte sich, verstrickte sich in einem langen Satz und wandte sich schließlich wütend gegen den Grund seiner Probleme.


„Das ist wirklich unerträglich!“, rief er und funkelte über das Podium hinweg. „Ich muss Sie, Professor Challenger, bitten, diese ignoranten und unhöflichen Unterbrechungen zu unterbinden.“


Es wurde still im Saal, die Studenten saßen wie erstarrt da, voller Freude darüber, dass sich die hohen Götter auf dem Olymp untereinander stritten. Challenger hievte seine massige Gestalt langsam aus dem Stuhl.


„Ich muss meinerseits Sie, Mr. Waldron“, sagte er, „dazu auffordern, keine Behauptungen mehr aufzustellen, die nicht streng mit den wissenschaftlichen Fakten übereinstimmen.“


Die Worte entfesselten ein Unwetter. „Schande! Schande!“ „Man höre ihn an!“ „Werft ihn hinaus!“ „Stoßt ihn vom Podium!“ „Gerechtes Spiel!“ drang aus einem allgemeinen Tosen von Belustigung oder Verwünschung hervor. Der Vorsitzende sprang auf, fuchtelte mit beiden Händen und meckerte erregt. „Professor Challenger — persönlich — Ansichten — später“, das waren die festen Gipfel, die über seinen Wolken unhörbaren Gemurmels hervorragten. Der Unterbrecher verneigte sich, lächelte, strich sich den Bart und sank wieder in seinen Stuhl zurück. Waldron, hochrot und kampflustig, fuhr mit seinen Ausführungen fort. Von Zeit zu Zeit, wenn er eine Behauptung aufstellte, sandte er seinem Gegner einen giftigen Blick zu; der aber schien tief zu schlummern, mit demselben breiten, zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht.


Endlich ging der Vortrag zu Ende – ich neige dazu zu glauben, dass er vorzeitig beendet wurde, da der Schlussteil gehetzt und zusammenhanglos war. Der rote Faden der Argumentation war jäh unterbrochen worden, und das Publikum war unruhig und erwartungsvoll. Waldron setzte sich, und nach einem kurzen Pieps des Vorsitzenden erhob sich Professor Challenger und trat an den Rand des Podiums. Im Interesse meines Artikels schrieb ich seine Rede wortwörtlich mit.


„Meine Damen und Herren“, begann er inmitten anhaltender Zwischenrufe aus den hinteren Reihen. „Entschuldigt bitte – meine Damen, Herren und Kinder – ich muss mich entschuldigen, ich hatte versehentlich einen beträchtlichen Teil dieses Publikums ausgelassen“ (Tumult, während dessen der Professor mit erhobener Hand dastand und seinen riesigen Kopf mitfühlend nickte, als würde er der Menge einen päpstlichen Segen erteilen), „ich wurde ausgewählt, einen Dankesantrag an Herrn Waldron zu stellen für die sehr malerische und fantasievolle Rede, die wir soeben gehört haben. Es gibt Punkte darin, mit denen ich nicht einverstanden bin, und es war meine Pflicht, diese anzusprechen, sobald sie auftauchten; dennoch hat Herr Waldron sein Ziel gut erreicht, nämlich eine einfache und interessante Darstellung dessen zu liefern, was er sich als die Geschichte unseres Planeten vorstellt. Populärwissenschaftliche Vorträge sind am leichtesten zu verfolgen, aber Herr Waldron“ (hier strahlte er und zwinkerte dem Vortragenden zu) „wird mir verzeihen, wenn ich sage, dass sie zwangsläufig sowohl oberflächlich als auch irreführend sind, da sie auf das Verständnis eines unwissenden Publikums zugeschnitten sein müssen.“ (Ironischer Jubel.) „Populärwissenschaftliche Vortragende sind von Natur aus parasitär.“ (Wütende Protestgeste von Herrn Waldron.) „Sie nutzen die Arbeit ihrer mittellosen und unbekannten Kollegen für Ruhm oder Geld aus. Eine noch so kleine neue Erkenntnis aus dem Labor, ein Ziegelstein, der in den Tempel der Wissenschaft eingemauert wird, wiegt weit schwerer als jede aus zweiter Hand stammende Darlegung, die zwar eine müßige Stunde überbrückt, aber kein nützliches Ergebnis hinterlässt. Ich bringe diese offensichtliche Überlegung nicht vor, um Herrn Waldron im Besonderen herabzusetzen, sondern damit ihr euren Sinn für das richtige Maß nicht verliert und den Akolythen nicht mit dem Hohepriester verwechselt.“ (An dieser Stelle flüsterte Herr Waldron dem Vorsitzenden etwas zu, der sich halb erhob und etwas streng zu seiner Wasserkaraffe sagte.) „Aber genug davon!“ (Lauter und anhaltender Jubel.) „Lasst mich zu einem Thema von größerem Interesse übergehen. In welchem Punkt genau habe ich als eigenständiger Forscher die Genauigkeit unseres Referenten in Frage gestellt? Es geht um die Beständigkeit bestimmter Tierarten auf der Erde. Ich spreche zu diesem Thema weder als Laie noch, das möchte ich hinzufügen, als Unterhaltungsredner, sondern als jemand, dessen wissenschaftliches Gewissen ihn zwingt, sich streng an die Fakten zu halten, wenn ich sage, dass Herr Waldron sich sehr irrt, wenn er annimmt, dass diese Kreaturen nicht mehr existieren, nur weil er selbst noch nie ein sogenanntes prähistorisches Tier gesehen hat. Sie sind in der Tat, wie er gesagt hat, unsere Vorfahren, aber sie sind, wenn ich den Ausdruck verwenden darf, unsere zeitgenössischen Vorfahren, die man immer noch mit all ihren abscheulichen und furchterregenden Eigenschaften antreffen kann, wenn man nur die Energie und die Unerschrockenheit aufbringt, ihre Verstecke aufzusuchen. Kreaturen, von denen man annahm, sie stammten aus dem Jura – Monster, die unsere größten und wildesten Säugetiere jagten und verschlangen –, existieren immer noch.“ (Rufe von „Quatsch!“, „Beweis es!“, „Woher weißt DU das?“, „Einwand!“) „Woher ich das weiß, fragst du mich? Ich weiß es, weil ich ihre geheimen Verstecke aufgesucht habe. Ich weiß es, weil ich einige von ihnen gesehen habe.“ (Beifall, Tumult und eine Stimme: „Lügner!“) „Bin ich ein Lügner?“ (Allgemeine herzliche und lautstarke Zustimmung.) „Habe ich jemanden sagen hören, ich sei ein Lügner? Würde die Person, die mich einen Lügner genannt hat, bitte aufstehen, damit ich sie erkennen kann?“ (Eine Stimme: „Da ist er, Sir!“, und eine harmlose kleine Person mit Brille, die sich heftig wehrte, wurde aus einer Gruppe von Studenten hervorgehoben.) „Hast du es gewagt, mich einen Lügner zu nennen?“ („Nein, Herr Professor, nein!“, rief der Beschuldigte und verschwand wie ein Springteufel.) „Sollte irgendjemand in diesem Saal es wagen, an meiner Aufrichtigkeit zu zweifeln, werde ich mich gerne nach der Vorlesung kurz mit ihm unterhalten.“ („Lügner!“) „Wer hat das gesagt?“ (Wieder wurde der harmlose Kerl, der sich verzweifelt wehrte, hoch in die Luft gehoben.) „Wenn ich zu euch herunterkomme ——“ (Allgemeiner Chor von „Komm schon, Liebling, komm!“, der den Ablauf für einige Augenblicke unterbrach, während der Vorsitzende, der aufstand und mit beiden Armen wedelte, so aussah, als würde er die Musik dirigieren. Der Professor, mit gerötetem Gesicht, geweiteten Nasenflügeln und gesträubtem Bart, war nun in einer regelrechten Berserkerlaune.) „Jeder große Entdecker stieß auf dieselbe Ungläubigkeit – das sichere Kennzeichen einer Generation von Narren. Wenn euch große Tatsachen vorgelegt werden, fehlt euch die Intuition, die Vorstellungskraft, die euch helfen würde, sie zu verstehen. Ihr könnt nur mit Dreck nach den Männern werfen, die ihr Leben riskiert haben, um der Wissenschaft neue Wege zu erschließen. Ihr verfolgt die Propheten! Galileo! Darwin und ich –“ (Langanhaltender Jubel und völlige Unterbrechung.)


All das stammt aus meinen damals hastig gemachten Notizen, die kaum einen Eindruck von dem absoluten Chaos vermitteln, in das die Versammlung zu diesem Zeitpunkt bereits gestürzt war. Der Tumult war so gewaltig, dass sich mehrere Damen bereits hastig zurückgezogen hatten. Ernsthafte und ehrwürdige Ältere schienen von der herrschenden Stimmung ebenso erfasst worden zu sein wie die Studenten, und ich sah weißbärtige Männer aufstehen und ihre Fäuste gegen den unnachgiebigen Professor zu schütteln. Das gesamte große Publikum brodelte und köchelte wie ein kochender Topf. Der Professor trat einen Schritt vor und hob beide Hände. Dieser Mann hatte etwas so Großes, Fesselndes und Kraftvolles an sich, dass der Lärm und das Geschrei vor seiner gebieterischen Geste und seinen meisterhaften Augen allmählich verstummten. Er schien eine klare Botschaft zu haben. Sie verstummten, um sie zu hören.


„Ich werde euch nicht länger aufhalten“, sagte er. „Das ist es nicht wert. Wahrheit ist Wahrheit, und der Lärm einer Schar törichter junger Männer – und, wie ich leider hinzufügen muss, ihrer ebenso törichten Älteren – kann daran nichts ändern. Ich behaupte, dass ich ein neues Gebiet der Wissenschaft erschlossen habe. Ihr bestreitet das.“ (Beifall.) „Dann stelle ich euch auf die Probe. Werdet ihr einen oder mehrere aus euren Reihen als eure Vertreter entsenden, um meine Behauptung in eurem Namen zu überprüfen?“


Herr Summerlee, der erfahrene Professor für Vergleichende Anatomie, erhob sich aus dem Publikum – ein großer, schlanker, verbitterter Mann mit dem verwelkten Aussehen eines Theologen. Er wolle, so sagte er, Professor Challenger fragen, ob die Ergebnisse, auf die dieser in seinen Ausführungen angespielt habe, während einer Reise zum Oberlauf des Amazonas gewonnen worden seien, die er vor zwei Jahren unternommen habe.


Professor Challenger antwortete, dass dies der Fall sei.


Herr Summerlee wollte wissen, wie es komme, dass Professor Challenger behaupte, in jenen Regionen Entdeckungen gemacht zu haben, die von Wallace, Bates und anderen früheren Forschern von anerkanntem wissenschaftlichem Ruf übersehen worden seien.


Professor Challenger antwortete, dass Mr. Summerlee offenbar den Amazonas mit der Themse verwechsle; dass es sich in Wirklichkeit um einen etwas größeren Fluss handele; dass es Mr. Summerlee vielleicht interessieren würde, dass durch den Orinoco, der mit ihm verbunden sei, ein Gebiet von etwa fünfzigtausend Meilen erschlossen worden sei, und dass es in einem so riesigen Raum nicht unmöglich sei, dass eine Person etwas finde, was eine andere übersehen habe.


Herr Summerlee erklärte mit einem sarkastischen Lächeln, dass er den Unterschied zwischen der Themse und dem Amazonas sehr wohl kenne, der darin bestehe, dass jede Behauptung über Erstere überprüft werden könne, über Letzteren hingegen nicht. Er wäre Professor Challenger dankbar, wenn dieser die Breiten- und Längengrade des Gebiets nennen würde, in dem prähistorische Tiere zu finden seien.


Professor Challenger antwortete, dass er sich diese Informationen aus guten, ihm bekannten Gründen vorbehielt, aber bereit wäre, sie unter angemessenen Vorsichtsmaßnahmen einem aus dem Publikum ausgewählten Ausschuss mitzuteilen. Würde Herr Summerlee in einem solchen Ausschuss mitwirken und seine Geschichte persönlich überprüfen?


Herr Summerlee: „Ja, das werde ich.“ (Großer Jubel.)


Professor Challenger: „Dann garantiere ich dir, dass ich dir das nötige Material an die Hand geben werde, damit du den Weg findest. Da Mr. Summerlee jedoch meine Aussage überprüfen wird, ist es nur recht und billig, dass ich einen oder mehrere Begleiter mit ihm schicke, die seine Aussage überprüfen können. Ich will dir nicht verheimlichen, dass es Schwierigkeiten und Gefahren gibt. Mr. Summerlee wird einen jüngeren Kollegen brauchen. Darf ich nach Freiwilligen fragen?“


So bricht die große Krise im Leben eines Mannes über ihn herein. Hätte ich mir vorstellen können, als ich diesen Saal betrat, dass ich im Begriff war, mich auf ein wilderes Abenteuer einzulassen, als es mir jemals in meinen Träumen begegnet war? Aber Gladys – war das nicht genau die Gelegenheit, von der sie gesprochen hatte? Gladys hätte mir gesagt, ich solle gehen. Ich war aufgesprungen. Ich sprach, und doch hatte ich mir keine Worte zurechtgelegt. Tarp Henry, mein Begleiter, zupfte an meinem Rock, und ich hörte ihn flüstern: „Setz dich hin, Malone! Mach dich nicht öffentlich zum Narren.“ Gleichzeitig bemerkte ich, dass ein großer, schlanker Mann mit dunklem, rotblondem Haar, ein paar Sitze vor mir, ebenfalls aufgestanden war. Er starrte mich mit harten, wütenden Augen an, aber ich weigerte mich, nachzugeben.


„Ich werde gehen, Herr Vorsitzender“, wiederholte ich immer wieder.


„Name! Name!“, rief das Publikum.


„Mein Name ist Edward Dunn Malone. Ich bin Reporter bei der Daily Gazette. Ich behaupte, ein absolut unvoreingenommener Zeuge zu sein.“


„Wie lautet IHR Name, Sir?“, fragte der Vorsitzende meinen großen Rivalen.


„Ich bin Lord John Roxton. Ich war bereits auf dem Amazonas, kenne mich dort bestens aus und verfüge über besondere Qualifikationen für diese Untersuchung.“


„Lord John Roxtons Ruf als Sportler und Reisender ist natürlich weltberühmt“, sagte der Vorsitzende; „gleichzeitig wäre es sicherlich gut, ein Mitglied der Presse auf einer solchen Expedition dabei zu haben.“


„Dann beantrage ich“, sagte Professor Challenger, „dass diese beiden Herren als Vertreter dieser Versammlung gewählt werden, um Professor Summerlee auf seiner Reise zu begleiten, um die Wahrheit meiner Aussagen zu untersuchen und darüber zu berichten.“


Und so wurde inmitten von Rufen und Jubel unser Schicksal besiegelt, und ich wurde von der Menschenmenge mitgerissen, die zur Tür hin strömte, während mein Verstand noch halb benommen war von dem gewaltigen neuen Vorhaben, das sich so plötzlich vor mir auftat. Als ich aus der Halle trat, nahm ich für einen Moment eine Welle lachender Studenten wahr – die den Bürgersteig hinunterströmten – und einen Arm, der einen schweren Regenschirm schwang, der sich in ihrer Mitte hob und senkte. Dann, inmitten einer Mischung aus Stöhnen und Jubelrufen, glitt Professor Challengers elektrischer Brougham vom Bordstein, und ich fand mich unter den silbernen Lichtern der Regent Street wieder, voller Gedanken an Gladys und voller Neugier auf meine Zukunft.


Plötzlich berührte mich jemand am Ellbogen. Ich drehte mich um und blickte in die humorvollen, bestimmenden Augen des großen, schlanken Mannes, der sich freiwillig bereit erklärt hatte, mich auf dieser seltsamen Suche zu begleiten.


„Mr. Malone, wie ich höre“, sagte er. „Wir sollen Reisegefährten sein – nicht wahr? Meine Zimmer liegen direkt auf der anderen Straßenseite, im Albany. Vielleicht wärst du so freundlich, mir eine halbe Stunde Zeit zu widmen, denn es gibt ein oder zwei Dinge, die ich dir unbedingt sagen möchte.“


Kapitel VI. „Ich war der Dreschflegel des Herrn“



Inhaltsverzeichnis 




Lord John Roxton und ich bogen gemeinsam in die Vigo Street ein und gingen durch die schäbigen Tore der berühmten aristokratischen Wohnsiedlung. Am Ende eines langen, tristen Ganges stieß mein neuer Bekannter eine Tür auf und betätigte einen Lichtschalter. Eine Reihe von Lampen, die durch getönte Schirme leuchteten, tauchten den ganzen großen Raum vor uns in einen rötlichen Schein. Als ich in der Tür stand und mich umblickte, gewann ich den allgemeinen Eindruck von außergewöhnlichem Komfort und Eleganz, gepaart mit einer Atmosphäre männlicher Kraft. Überall vermischten sich der Luxus eines wohlhabenden Mannes mit Geschmack und die sorglose Unordnung eines Junggesellen. Kostbare Pelze und seltsame, schillernde Matten aus irgendeinem orientalischen Basar lagen verstreut auf dem Boden. Gemälde und Drucke, die selbst meine ungeübten Augen als äußerst wertvoll und selten erkennen konnten, hingen dicht an den Wänden. Skizzen von Boxern, Balletttänzerinnen und Rennpferden wechselten sich ab mit einem sinnlichen Fragonard, einem kriegerischen Girardet und einem verträumten Turner. Doch inmitten dieser vielfältigen Dekorationen waren die Trophäen verstreut, die mir eindringlich in Erinnerung riefen, dass Lord John Roxton einer der großen Allround-Sportler und Athleten seiner Zeit war. Ein dunkelblaues Ruder, das über seinem Kaminsims mit einem kirschrosa gekreuzt war, zeugte von dem ehemaligen Oxonier und Leander-Mann, während die Florette und die Boxhandschuhe darüber und darunter die Werkzeuge eines Mannes waren, der mit jedem davon die Vorherrschaft errungen hatte. Wie eine Wandverkleidung zog sich die hervorstehende Reihe prächtiger, schwerer Wildköpfe um den Raum herum, die besten ihrer Art aus allen Teilen der Welt, wobei das seltene weiße Nashorn aus der Lado-Enklave seine hochmütige Lippe über allen anderen herabsenkte.


In der Mitte des satten roten Teppichs stand ein schwarz-goldener Louis-XV-Tisch, eine wunderschöne Antiquität, die nun auf schändliche Weise mit Glasabdrücken und den Narben von Zigarrenstummel entweiht war. Darauf standen ein silbernes Tablett mit Rauchwaren und ein polierter Spirituosenständer, aus dem mein schweigsamer Gastgeber – zusammen mit einem daneben stehenden Siphon – zwei hohe Gläser füllte. Nachdem er mir einen Sessel zugewiesen und mein Getränk daneben abgestellt hatte, reichte er mir eine lange, glatte Havanna. Dann setzte er sich mir gegenüber und sah mich lange und unverwandt mit seinen seltsamen, funkelnden, rücksichtslosen Augen an – Augen von einem kalten Hellblau, der Farbe eines Gletschersees.


Durch den dünnen Schleier meines Zigarrenrauchs nahm ich die Züge eines Gesichts wahr, das mir bereits von vielen Fotos vertraut war – die stark gewölbte Nase, die eingefallenen, abgenutzten Wangen, das dunkle, rötliche Haar, oben schon etwas dünn, der strubbelige, männliche Schnurrbart, das kleine, markante Büschel auf seinem hervorstehenden Kinn. Da war etwas von Napoleon III., etwas von Don Quijote und doch wieder etwas, das die Essenz des englischen Landedelmannes ausmachte – des scharfsinnigen, wachsamen, naturverbundenen Liebhabers von Hunden und Pferden. Seine Haut hatte durch Sonne und Wind eine satte, blumentopfrote Färbung angenommen. Seine Augenbrauen waren buschig und hängend, was diesen von Natur aus kalten Augen einen fast wilden Ausdruck verlieh – ein Eindruck, der durch seine kräftige, von Falten durchzogene Stirn noch verstärkt wurde. Von der Statur her war er schlank, aber sehr kräftig gebaut – tatsächlich hatte er oft bewiesen, dass es in England nur wenige Männer gab, die zu solch anhaltenden Anstrengungen fähig waren. Er war etwas über sechs Fuß groß, wirkte aber aufgrund einer eigentümlichen Rundung der Schultern kleiner. So sah der berühmte Lord John Roxton aus, als er mir gegenüber saß, fest auf seine Zigarre biss und mich in einem langen, peinlichen Schweigen unverwandt beobachtete.


„Na“, sagte er schließlich, „wir haben es nun doch getan, junger Kerl, mein Junge.“ (Diesen seltsamen Ausdruck sprach er so aus, als wäre es ein einziges Wort – „junger-Kerl-mein-Junge“.) „Ja, wir haben den Sprung gewagt, du und ich. Ich nehme an, als du in diesen Raum gegangen bist, hattest du noch keinen solchen Gedanken im Kopf – was?“


„Kein Gedanke daran.“


„Mir ging’s genauso. Kein Gedanke daran. Und jetzt stecken wir bis zum Hals in der Suppe. Ich bin doch erst seit drei Wochen aus Uganda zurück, hab eine Stelle in Schottland angenommen, den Mietvertrag unterschrieben und so weiter. Das geht ja ganz schön ab – was? Wie kommt dir das vor?“


„Na ja, das gehört ja alles zu meinem Hauptgeschäft. Ich bin Journalist bei der Gazette.“


„Natürlich – das hast du ja gesagt, als du den Job angenommen hast. Übrigens, ich hab einen kleinen Auftrag für dich, wenn du mir helfen würdest.“


„Mit Vergnügen.“


„Du hast doch nichts dagegen, ein Risiko einzugehen, oder?“


„Was ist das Risiko?“


„Na ja, es geht um Ballinger – er ist das Risiko. Hast du schon von ihm gehört?“


„Nein.“


„Aber junger Mann, wo hast du denn gelebt? Sir John Ballinger ist der beste Gentleman-Jockey im Norden des Landes. Auf der Flachbahn könnte ich in Bestform mit ihm mithalten, aber beim Hindernisrennen ist er mein Meister. Nun, es ist ein offenes Geheimnis, dass er, wenn er nicht trainiert, ordentlich trinkt – ‚seinen Durchschnitt halten‘, wie er es nennt. Am Dienstag ist er ins Delirium geraten und tobt seitdem wie ein Teufel. Sein Zimmer ist hier oben. Die Ärzte sagen, dass es mit dem alten Liebling vorbei ist, wenn man ihn nicht zum Essen bringt, aber da er mit einem Revolver auf seiner Bettdecke im Bett liegt und schwört, jedem, der sich ihm nähert, sechs Kugeln der besten Sorte zu verpassen, gibt es unter den Bediensteten einen kleinen Streik. Er ist ein zäher Kerl, dieser Jack, und ein Meisterschütze obendrein, aber man kann einen Grand-National-Sieger doch nicht einfach so sterben lassen – oder?“


„Was hast du denn vor?“, fragte ich.


„Na ja, meine Idee war, dass du und ich ihn überfallen könnten. Vielleicht döst er gerade vor sich hin, und im schlimmsten Fall kann er nur einen von uns streifen, und der andere sollte ihn dann erwischen. Wenn wir ihm den Kissenbezug um die Arme wickeln und dann eine Magenspülung anrufen können, bescheren wir dem alten Liebling das Abendessen seines Lebens.“


Das war eine ziemlich verzweifelte Angelegenheit, die da plötzlich in meinen Arbeitstag hereinbrach. Ich glaube nicht, dass ich ein besonders mutiger Mann bin. Ich habe eine irische Vorstellungskraft, die das Unbekannte und Unerprobte schrecklicher erscheinen lässt, als es tatsächlich ist. Andererseits wurde ich mit einer Abscheu vor Feigheit und mit einer Furcht vor einem solchen Stigma erzogen. Ich wage zu behaupten, dass ich mich wie der Hunne in den Geschichtsbüchern über einen Abgrund stürzen könnte, wenn mein Mut dazu in Frage gestellt würde, und doch wären es sicherlich eher Stolz und Angst als Mut, die mich dazu antreiben würden. Deshalb antwortete ich, obwohl sich jeder Nerv in meinem Körper vor der vom Whisky berauschten Gestalt schreckte, die ich mir im Zimmer oben vorstellte, dennoch mit einer so unbekümmerten Stimme, wie ich sie aufbringen konnte, dass ich bereit sei zu gehen. Eine weitere Bemerkung von Lord Roxton über die Gefahr machte mich nur gereizt.


„Reden macht’s nicht besser“, sagte ich. „Komm schon.“


Ich stand von meinem Stuhl auf und er von seinem. Dann klopfte er mir mit einem kleinen, vertraulichen Lachen zwei- oder dreimal auf die Brust und schob mich schließlich zurück auf meinen Stuhl.


„Na gut, mein Junge – du schaffst das schon“, sagte er. Ich blickte überrascht auf.


„Ich hab mich heute Morgen selbst um Jack Ballinger gekümmert. Er hat ein Loch in den Saum meines Kimonos geblasen, Gott segne seine zittrige alte Hand, aber wir haben ihm eine Jacke angezogen, und in einer Woche wird er wieder auf den Beinen sein. Hör mal, junger Mann, ich hoffe, du hast nichts dagegen – was? Weißt du, unter uns gesagt, ich halte diese südamerikanische Angelegenheit für eine verdammt ernste Sache, und wenn ich einen Kumpel dabei habe, will ich einen Mann, auf den ich mich verlassen kann. Also hab ich dich mir mal genauer angesehen, und ich muss sagen, du hast einen guten Eindruck gemacht. Weißt du, es hängt alles von dir und mir ab, denn dieser alte Summerlee wird von Anfang an eine Stütze brauchen. Übrigens, bist du zufällig der Malone, der voraussichtlich die Rugby-Kappe für Irland bekommen soll?“


„Vielleicht als Ersatzspieler.“


„Ich dachte mir schon, dass mir dein Gesicht bekannt vorkommt. Ich war ja dabei, als du diesen Versuch gegen Richmond erzielt hast – so ein toller, kurvenreicher Lauf, wie ich ihn die ganze Saison über nicht gesehen habe. Ich verpasse kein Rugby-Spiel, wenn ich es vermeiden kann, denn es ist das männlichste Spiel, das wir noch haben. Na ja, ich hab dich nicht hierhergebeten, nur um über Sport zu reden. Wir müssen unsere Angelegenheit klären. Hier sind die Abfahrtszeiten, auf der ersten Seite der Times. Nächsten Mittwoch in einer Woche fährt ein Boot von Booth nach Para, und wenn der Professor und du das hinbekommt, sollten wir es nehmen – was? Sehr gut, ich kläre das mit ihm. Was ist mit deiner Ausrüstung?“


„Meine Zeitung kümmert sich darum.“


„Kannst du schießen?“


„So ungefähr auf dem durchschnittlichen Territorial-Niveau.“


„Meine Güte! So schlecht? Das ist das Letzte, woran ihr jungen Kerle denkt, wenn es ums Lernen geht. Ihr seid alle Bienen ohne Stachel, was den Schutz des Bienenstocks angeht. Ihr werdet euch eines Tages ziemlich lächerlich machen, wenn jemand vorbeikommt und euch den Honig stiehlt. Aber in Südamerika müsst ihr eure Waffe gerade halten, denn – sofern unser Freund, der Professor, kein Verrückter oder Lügner ist – werden wir vielleicht einige seltsame Dinge erleben, bevor wir zurückkommen. Welche Waffe hast du?“


Er ging zu einem Eichenschrank hinüber, und als er ihn aufstieß, erhaschte ich einen Blick auf glänzende Reihen paralleler Läufe, wie die Pfeifen einer Orgel.


„Ich werde mal schauen, was ich dir aus meiner eigenen Sammlung abgeben kann“, sagte er.


Eines nach dem anderen holte er eine Reihe wunderschöner Gewehre heraus, öffnete und schloss sie mit einem Knacken und Klirren und streichelte sie dann, während er sie wieder in den Ständer zurücklegte, so zärtlich, wie eine Mutter ihre Kinder liebkosen würde.


„Das ist ein Bland’s .577 Axite Express“, sagte er. „Damit habe ich den großen Kerl erlegt.“ Er blickte zu dem weißen Nashorn hinauf. „Noch zehn Yards, und er hätte mich seiner Sammlung hinzugefügt.




„An dieser konischen Kugel hängt seine einzige Chance, 
„Das ist der faire Vorteil des Schwächeren.“




Hoffentlich kennst du Gordon, denn er ist der Dichter des Pferdes und der Waffe und des Mannes, der beides beherrscht. Nun, hier ist ein nützliches Werkzeug – .470, Zielfernrohr, Doppelauswerfer, aus nächster Nähe bis zu dreihundertfünfzig. Das ist das Gewehr, das ich vor drei Jahren gegen die peruanischen Sklaventreiber eingesetzt habe. Ich war damals in jenen Gegenden der Peitsche des Herrn, das kann ich dir sagen, auch wenn du das in keinem offiziellen Bericht finden wirst. Es gibt Zeiten, junger Mann, in denen jeder von uns für Menschenrechte und Gerechtigkeit einstehen muss, sonst fühlst du dich nie wieder rein. Deshalb habe ich ganz auf eigene Faust einen kleinen Krieg geführt. Habe ihn selbst erklärt, selbst geführt, selbst beendet. Jede dieser Kerben steht für einen Sklavenmörder – eine ganze Reihe davon – was? Die große da ist für Pedro Lopez, den König von allen, den ich in einem Seitenarm des Putomayo-Flusses getötet habe. So, hier ist etwas, das dir gut tun würde.“ Er holte ein wunderschönes braun-silbernes Gewehr hervor. „Gut mit Gummi ummantelter Schaft, präzises Visier, fünf Patronen im Magazin. Darauf kannst du dein Leben vertrauen.“ Er reichte es mir und schloss die Tür seines Eichenschranks.


„Übrigens“, fuhr er fort, als er zu seinem Sessel zurückkam, „was weißt du über diesen Professor Challenger?“


„Ich habe ihn bis heute noch nie gesehen.“


„Tja, ich auch nicht. Komisch, dass wir beide mit geheimen Befehlen von einem Mann segeln, den wir nicht kennen. Er schien ein hochnäsiger alter Kauz zu sein. Seine Kollegen aus der Wissenschaft scheinen ihn auch nicht besonders zu mögen. Wie kamst du dazu, dich für die Sache zu interessieren?“


Ich erzählte ihm kurz von meinen Erlebnissen am Morgen, und er hörte aufmerksam zu. Dann holte er eine Karte von Südamerika hervor und legte sie auf den Tisch.


„Ich glaube, jedes einzelne Wort, das er zu dir gesagt hat, war die Wahrheit“, sagte er ernst, „und, merk dir das, ich weiß, wovon ich rede, wenn ich so etwas sage. Südamerika ist ein Ort, den ich liebe, und ich denke, wenn man es von Darien bis nach Feuerland durchquert, ist es das großartigste, reichste und wunderbarste Stück Erde auf diesem Planeten. Die Leute wissen das noch nicht und erkennen nicht, was daraus werden könnte. Ich bin es von einem Ende zum anderen auf und ab gereist und habe genau in diesen Gegenden zwei Trockenzeiten verbracht, wie ich dir schon erzählt habe, als ich von meinem Kampf gegen die Sklavenhändler sprach. Nun, als ich dort oben war, habe ich ähnliche Geschichten gehört – Überlieferungen der Indianer und dergleichen, aber dahinter steckt zweifellos mehr. Je mehr du von diesem Land wüsstest, junger Mann, desto mehr würdest du verstehen, dass alles möglich ist – ALLES! Es gibt nur ein paar schmale Wasserwege, auf denen die Leute reisen, und außerhalb davon ist alles Dunkelheit. Nun, hier unten im “Matto Grande„ – er fuhr mit seiner Zigarre über einen Teil der Karte – oder dort oben in dieser Ecke, wo drei Länder aufeinandertreffen, würde mich nichts überraschen. Wie der Kerl heute Abend sagte, gibt es fünfzigtausend Meilen Wasserstraßen, die durch einen Wald verlaufen, der fast so groß ist wie Europa. Du und ich könnten so weit voneinander entfernt sein wie Schottland von Konstantinopel, und doch wären wir beide im selben großen brasilianischen Wald. Der Mensch hat hier nur hier und da einen Pfad und eine Spur in diesem Labyrinth hinterlassen. Der Fluss steigt und fällt um fast vierzig Fuß, und das halbe Land ist ein Sumpf, den man nicht überqueren kann. Warum sollte in einem solchen Land nicht etwas Neues und Wunderbares liegen? Und warum sollten nicht gerade wir die Männer sein, die es entdecken? Außerdem“, fügte er hinzu, während sein seltsames, hageres Gesicht vor Freude strahlte, „steckt in jeder Meile davon ein spannendes Risiko. Ich bin wie ein alter Golfball – die weiße Farbe ist schon vor langer Zeit von mir abgekratzt worden. Das Leben kann mich jetzt nach Belieben herumschleudern, ohne Spuren zu hinterlassen. Aber ein sportliches Risiko, junger Mann, das ist das Salz des Lebens. Dann lohnt es sich wieder zu leben. Wir haben es alle viel zu bequem, zu langweilig und zu behaglich. Gib mir die großen Ödlande und die weiten Weiten, mit einem Gewehr in der Hand und etwas, nach dem ich suchen kann, das es wert ist, gefunden zu werden. Ich habe Krieg und Hindernisrennen und Flugzeuge ausprobiert, aber diese Jagd auf Bestien, die aussehen wie ein Traum vom Hummeressen, ist ein ganz neues Erlebnis.“ Er kicherte vor Freude bei dem Gedanken daran.


Vielleicht habe ich mich zu lange mit dieser neuen Bekanntschaft aufgehalten, aber er soll noch viele Tage lang mein Kamerad sein, und so habe ich versucht, ihn so zu beschreiben, wie ich ihn zum ersten Mal sah – mit seiner eigenwilligen Persönlichkeit und seinen seltsamen kleinen Sprach- und Denkweisen. Erst die Notwendigkeit, meinen Bericht über unsere Begegnung zu verfassen, riss mich schließlich aus seiner Gesellschaft. Ich ließ ihn inmitten seines rosafarbenen Scheins zurück, wie er den Verschluss seines Lieblingsgewehrs ölte, während er immer noch vor sich hin kicherte bei dem Gedanken an die Abenteuer, die uns erwarteten. Mir war völlig klar: Sollten Gefahren vor uns liegen, hätte ich in ganz England keinen kühlerköpfigeren oder mutigeren Gefährten finden können, mit dem ich sie teilen könnte.


An jenem Abend, so erschöpft ich nach den wundersamen Ereignissen des Tages auch war, saß ich noch lange mit McArdle, dem Nachrichtenredakteur, zusammen und erklärte ihm die gesamte Situation, die er für wichtig genug hielt, um sie am nächsten Morgen Sir George Beaumont, dem Chefredakteur, zur Kenntnis zu bringen.
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